
  [image: ]


  


  [image: ]


  


  [image: ]


  IN DER FALLE


  von Alex Wheeler


  OCR und formatiert von martinidry


  Gescannt, feinformatiert und k-gelesen von


  SithLordMichi


  [image: ]


  


  


  KAPITEL EINS


  
    

  


  Der Gefangene verweigert jede Zusammenarbeit. Er lehnt sich mit zusammengepressten Lippen auf seinem Stuhl zurück, davon überzeugt, dass er gewinnen wird. Dass sein Wille unbeugsam ist. Er ist starrköpfig, eingebildet und widerspenstig.


  Doch er täuscht sich.


  Luke Skywalker sitzt dem Gefangenen gegenüber und sieht ihn grimmig an. »Du wirst mir erzählen, was ich wissen will«, fordert Luke leise.


  Der Gefangene schüttelt den Kopf. Aber mit Luke kann er es nicht aufnehmen. Den Kräften eines Jedi hat er nichts entgegenzusetzen.


  Luke verbannt alle ablenkenden Elemente aus seinem Kopf, konzentriert sich auf den Gefangenen, auf die Antworten, die er haben möchte, und auf den stahlharten Verstand, in dem sie verborgen sind. »Du wirst mir erzählen, was ich wissen will«, verlangt er erneut.


  Der Gefangene nickt benommen. »Ich werde dir erzählen, was du wissen willst.«


  Er hat es schon so lange versucht - in Verbindung mit der Macht zu treten, sie seinem Willen zu unterwerfen. Doch nie hat er die wahre Lehre der Jedi verstanden.


  Luke gestattet der Macht, ihn zu durchfließen. Sie verbindet ihn mit diesem Mann, mit dieser Gefängniszelle, mit allem und jedem in der Galaxis. Und nun, da er das versteht, ist ihm alles möglich. »Du wirst mir den Namen deines Auftraggebers sagen und wo er zu finden ist«, ordnet Luke an.


  Der Gefangene nickt wieder. »Ich werde dir den Namen meines Auftraggebers nennen und wo er zu finden ist«, wiederholt er. Die Macht spielt mit seinem Verstand und entlockt ihm die Worte. »Sein Name ist...«


  »Luke!«


  Luke riss die Augen auf. Ein heftiges Klopfen an seiner Tür hinderte ihn daran, wieder einzuschlafen. Er hatte von etwas geträumt.Na ja, von irgendetwas. Von etwas Wichtigem, dachte er. Doch die Erinnerung an den Traum verschwamm in den Randbereichen seines Verstandes. Gerade, als er sie wieder zurückholen wollte, flog die Tür auf und Han Solo stürmte herein. Die letzten Überreste von Lukes Traum verdunsteten wie Tau in der Morgensonne.


  »Na, was Nettes geträumt, Junge?«, fragte Han mit einem schadenfrohen Grinsen.


  Luke stöhnte nur und warf einen Blick auf die Uhr. Es war kurz nach vier Uhr früh. Er war erst vor wenigen Stunden schlafen gegangen, nach einem langen und frustrierenden Abend voller Fragen an den Gefangenen.


  Der Gefangene. Bei dem Wort zuckte Luke zusammen. Der Gefangene hatte ihm auf Kamino nicht nur einmal das Leben gerettet.


  Er hatte sich als tapfer und ehrenhaft erwiesen, als ein Mann, der zu seinem Wort stand. Er hatte ein Meeresungeheuer abgewehrt, Imperiale Raumjäger abgeschossen und Lukes Lichtschwert schneller und mit mehr Anmut geführt, als Luke es sich jemals erhofft hatte. Doch der Gefangene hatte bisher nicht verraten, wo er den Umgang mit der Jedi - Waffe gelernt hatte. Ebenso verheimlichte er, wer ihn nach Kamino geschickt hatte. Wer hatte ihn angeheuert, um den Rebellen zu folgen und Luke Skywalker vom Himmel zu schießen?


  Er hatte nichts außer seinem Namen preisgegeben: Lune Divinian.


  Ein Fremder, ein bezahlter Killer, die Schlüsselfigur bei der Aufgabe, den Mann aufzuspüren, der Lukes Tod wollte. Und doch konnte Luke nach den Vorfällen auf Kamino nicht anders, als einen Freund in ihm sehen.


  Er stieg aus dem Bett und schüttelte seine Zweifel ab. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er sich schon einmal mit einem rätselhaften Fremden angefreundet. Mit einem Mann, der ebenso tapfer und ehrenhaft aufgetreten war und ihm das Leben gerettet hatte. Und diesem verlogenen Mann zu vertrauen, hatte ihn letztendlich beinahe das Leben gekostet. Was hatte er also gelernt? Vertrauen konnte gefährlich sein. Und ungeprüftes Vertrauen konnte tödlich sein.


  »Was willst, du, Han?«, fragte Luke müde. »Es ist quasi mitten in der Nacht.«


  »He, wenn du lieber ein Nickerchen machen willst, dann können wir dich wieder in die Heia bringen und...«


  »Han!«, unterbrach Luke ihn. »Worum geht es?«


  »Nichts Besonderes«, antwortete Han unbekümmert. »Ich dachte nur, dass du vielleicht erfahren solltest, dass unser Gefangener nach dir gefragt hat. Er sagt, er wäre bereit, einen Handel einzugehen.«


  



  »Also gut, hier bin ich«, sagte Luke. »Wie sieht der Handel aus?« Div war hier eingesperrt, seit sie vor einer Woche von Kamino zurückgekehrt waren. Die kleine Zelle wirkte kaum karger als Lukes Zimmer: eine dünne Matratze, ein Tisch, ein Stuhl und sonst nichts. Nur zwei Dinge unterschieden sie von einer Rebellenunterkunft: die fehlenden Fenster und die verschlossene Tür.


  Es missfiel Luke, Div hier wie ein eingesperrtes Tier zu halten.


  Div zog die Beine auf seine dünne Matratze und streckte sich aus, als läge er an einem amfarianischen Strand und ließe sich unter der roten Sonne bräunen »Der Handel ist, dass ihr mich gehen lasst. Wenn nicht, breche ich aus und erzähle dem Imperium alles über diesen Ort und eure kleine Allianz.« Er klatschte einmal laut in die Hände. »Dann ist Schluss mit der Rebellion, einfach so.«


  »Das würdest du niemals tun«, erwiderte Luke. Er wusste nicht weshalb, aber irgendwie war er sich dessen sicher.


  »Wirklich nicht?«


  Sie starrten einander an. Luke wandte seinen Blick zuerst ab. Wir müssen es tun, sagte er sich. Es ist unsere einzige Chance. Ja, Div besaß wertvolle Informationen. Ja, er hatte sich als Feind der Rebellion erwiesen. Aber er hatte genügend Gelegenheiten gehabt, Luke zu töten, und er hatte keine einzige genutzt.


  Mal abgesehen von seiner zornigen Miene, als sie ihn der Zusammenarbeit mit dem Imperium beschuldigt hatten. Echter Zorn.


  »Du weißt genau, dass wir diesen Bedingungen niemals zustimmen können«, sagte Luke.


  »Vielleicht.«


  »Wieso hast du mich also mitten in der Nacht hierherkommen lassen?«, fragte Luke ärgerlich.


  Div klopfte auf die abgenutzte Matratze. »Ich konnte nicht schlafen. Wieso hätte ich dich schlafen lassen sollen?«


  Luke hätte vielleicht gelacht, wäre es nicht mitten in der Nacht gewesen. »Du brauchst uns keinen Handel anzubieten«, überging er die Bemerkung. Diesen Punkt hatten sie bereits diskutiert. »Sag uns einfach, was wir wissen wollen: den Namen deines Auftraggebers und wo wir ihn finden. Das ist schon alles. Dann kannst du hier verschwinden und. tun, was auch immer du tust.«


  »Wenn ihr wollt, dass ich rede, dann müsst ihr mich dazu zwingen.« Div sah nicht so aus, als würde er sich allzu viele Sorgen machen. Er schien zu wissen, dass die Rebellion nicht wie das Imperium Folter oder Verhördroiden einsetzte. Vielleicht wollte er einfach seine Geheimnisse unter allen Umständen für sich behalten.


  Luke trommelte mit den Fingern auf den Griff seines Lichtschwerts. »Was wäre, wenn ich dich dazu bringen könnte?«, fragte er gedehnt. »Du vergisst, dass ich ein Jedi bin.«


  »Du hast vielleicht ein Lichtschwert«, erwiderte Div. »Aber deswegen bist du noch lange kein Jedi.«


  »Die Macht kann großen Einfluss haben auf die geistig Schwachen.«


  »Du glaubst, dass ich einen schwachen Geist habe?« Div grinste. »Nur zu, versuch es doch einfach.«


  Wenn er nur gewusst hätte, wie. Luke spürte die Kräfte, die in ihm steckten. Warum konnte er sie nicht nutzen? Wie sehr er sich auch anstrengte, so sehr er auch versuchte, die Macht zu fassen zu bekommen, sie entzog sich seinem Griff. Seine Unfähigkeit frustrierte ihn mehr denn je. Sein Gefühl sagte ihm, die Lösung läge nicht weit weg in seinem Verstand verborgen, ähnlich wie bei einem Traum, an den man sich nur halb erinnerte. Aber diese Annahme war natürlich naiv. Er wusste weder jetzt, wie man die Macht benutzte, noch hatte er es jemals gewusst. Und Ben war leider gestorben, bevor er Luke etwas beibringen konnte.


  Er musste an Darth Vaders rote Lichtschwertklinge denken, die Obi-Wans Körper durchtrennt hatte, als bestünde er aus Luft. Luke spürte einen Anflug von Wut.


  »Das ist doch sinnlos!«, sagte er zornig.


  »Wie ich schon sagte.«


  Der Zorn ist dein wahrer Feind. Die Worte kamen ihm einfach so in den Sinn. Er verstand ihre Bedeutung nicht und doch spürte Luke, dass sie wahr waren.


  »Ich gehe jetzt.« Er stand abrupt auf. Je länger er blieb und je wütender er wurde, desto größer war die Chance, dass er etwas tat, was er später bereuen würde.


  »Dieses Jedi-Zeug ist gar nicht so einfach, habe ich recht?«, fragte Div, als Luke fast schon aus der Zelle war. Und er murmelte noch etwas anderes, was Luke nicht verstand. Doch es hatte beinahe geklungen wie Ich muss es ja wissen.


  



  In einer dunklen Ecke des Raumes, nicht weit von den Verteidigungslinien der Rebellen, wartete ein Raumschiff.


  Drei Männer befanden sich an Bord.


  Auch sie warteten.


  Sie besaßen keine Namen. Nicht mehr. So hatte es der Dunkle Lord gewollt. Sie benötigten ihre wahren Identitäten nie wieder. Sie waren Diener des Imperiums und nichts sonst. Und sie waren auf einer Mission.


  Auf ihr Zeichen hin schoss eine Flotte von TIE-Jägern in die dichte Atmosphäre des Mondes und eröffnete das Feuer auf den Rebellenabschaum. Explosionen und Laserfeuer erhellten den Himmel. Brennende Schrapnells zischten durch die Wolken. Die Rebellen starteten sofort ein Geschwader X-Wings, doch diese lächerlichen Schiffe konnten es mit der Imperialen Angriffsfront nicht aufnehmen.


  Und falls doch, dann war es dennoch unbedeutend.


  Der Angriff stellte ohnehin nur ein Ablenkungsmanöver dar. Einen Köder.


  Etwas, um die Rebellen zu beschäftigen, während sich ein einzelnes Imperiales Schiff durch die Atmosphäre schlich und auf den Dschungel zuflog. Bei dem Feuerwerk am Himmel würde niemand den schlanken, grauen Rumpf jenes Schiffes und seinen schmalen Abgasstrahl bemerken. Niemand würde entdecken, dass es die äußere Sicherungslinie durchbrach. Niemand würde verstehen, weshalb die TIE-Jäger ohne jegliche Vorwarnung und Grund wieder abdrehten und die Flucht ergriffen.


  Niemand würde die drei Männer von der Durchführung ihrer düsteren Mission abhalten.


  Ihr werdet es mir bringen, hatte Lord Vader ihnen befohlen. Enttäuscht mich nicht.


  Das hatten sie auch nicht vor.


  



  Div streckte und reckte sich in dem Versuch, eine bequeme Stellung zu finden. Wenigstens hatten sie ihm eine Matratze gegeben, sodass er nicht auf dem Boden schlafen musste. Eigentlich gab es ohnehin sehr wenig zu klagen. Der Raum, in den die Rebellen ihn gesperrt hatten, war relativ sauber. Es knabberten zumindest keine Bor-Ratten an Divs Zehen, während er schlief. Außerdem ersparte ihm die Einzelhaft unangenehme Schnarcher oder Übergriffe feindlich gesonnener Zimmergenossen. Das Essen wurde regelmäßig gebracht, war meistens warm und manchmal sogar genießbar. Im Vergleich zu anderen Zellen fand er diese hier geradezu angenehm.


  Dennoch war es eine Zelle.


  Setzte sie sich doch aus vier Wänden und einer abgeschlossenen Tür zusammen und hielt ihn fest. Und deswegen war die Situation untragbar.


  Div schloss die Augen und atmete langsam und tief ein. Er musste jede Gelegenheit zum Schlafen nutzen. Er wollte fit sein, damit er die Chance auszubrechen wahrnehmen konnte, wenn sie sich ihm bot.


  Aus einer Gefängniszelle der Rebellen ausbrechen, dachte Div voller Ironie. Ich frage mich, was Trever wohl davon halten würde.


  Doch das brauchte er sich nicht zu fragen, denn er kannte die Antwort: Sein Adoptivbruder würde sich für ihn schämen, weil er überhaupt in dieser Zelle gelandet war. Nein, nicht nur schämen, er wäre empört.


  Wüsste er, dass er sich von einem Imperialen Agenten hatte anheuern lassen, um ein wichtiges Mitglied der Rebellion umzubringen, hätte er Div wahrscheinlich höchstpersönlich eingesperrt.


  Nur habe ich leider keinen Beweis dafür, dass er ein Imperialer Agent war, beruhigte sich Div. Obwohl er sofort so etwas vermutet hatte, hatte er nicht auf seinen Instinkt gehört.


  Und eigentlich hat man mich auch nicht angeheuert, um Luke zu ermorden. Man hat mich angeheuert, um ihn in einem fairen Kampf von Pilot zu Pilot zu besiegen. Möge der Bessere gewinnen. Div wusste allerdings, dass der 'faire Kampf' ein Hinterhalt gewesen war.


  Trever kann nicht mehr über mich urteilen, sagte er sich. Er ist tot.


  Div würde keine Antwort auf seine Fragen finden. Trever war genauso tot wie alle anderen, die ihm viel bedeutet hatten. Das blühte einem eben, wenn man sich gegen das Imperium auflehnte. Hätte sich Div nicht eines Besseren besonnen, dann säße er jetzt in einer Imperialen Zelle. Und die Imperialen gaben einem keine Matratze oder warmes Essen oder die Gelegenheit zu duschen. Sie schickten einem Verhördroiden und Exekutionskommandos.


  Div wusste, dass er allen Grund hatte, Lukes Fragen nicht zu beantworten. Selbst die kleinsten Informationen über einen Auftraggeber auszuplaudern war schlecht für das Geschäft. Doch irgendetwas tief in seinem Innern sagte ihm, dass der kühle, gefährliche Mann ein Imperialer gewesen war. Und wenn Div den Rebellen dabei half, ihn aufzuspüren, dann konnte er keine Gnade erwarten.


  Trever hätte gewollt, dass ich überlebe, dachte Div. Um jeden Preis.


  Ganz sicher war er sich jedoch nicht. Aber Trever lebte ja nicht mehr, also konnte es auch keine Diskussion geben.


  Div setzte sich auf. Er glaubte etwas zu hören.


  Nein, das stimmte nicht ganz. Er hatte etwas gespürt. Eine undefinierbare Empfindung. Wie ein eisiger Luftzug in seinem Nacken. Er hörte auf seinen Instinkt und legte sich auf den Rücken. Als Kind hatte er ein sehr feines Gespür für drohende Gefahren gehabt. Seine Jedi-Lehrer Ry-Gaul und Garen Muln hatten ihm gezeigt, wie man Erschütterungen der Macht aufspürte - kleine Schwankungen, die aufzeigten, dass die Dunkelheit nahe war. Aber diese Fähigkeiten waren ihm mittlerweile abhanden gekommen, und Ry-Gaul und Garen Muln lebten nicht mehr. Div entfernte sich täglich mehr von dem kleinen Jungen, von dem alle gedacht hatten, er würde ein Jedi werden.


  Trotzdem wusste er, dass es Zeit wurde, hier zu verschwinden. Durch die Durastahltür konnte er zwar nicht fliehen, aber er sprang auf die Beine und nahm Kampfhaltung ein. Würden sich die Schwierigkeiten zeigen, wäre er bereit.


  Und doch gab es Dinge, gegen die man nicht kämpfen konnte.


  Dichtes gelbes Gas drang durch den Türspalt und breitete sich im Raum aus. Div drückte sich das Hemd auf Mund und Nase und holte kurz und schnell Atem. Das Gas füllte nach und nach den ganzen Raum aus. Es gab nirgendwo ein Versteck, weshalb ihm nichts anderes blieb, als den übel riechenden, beißenden Dunst einzuatmen.


  Sein Verstand vernebelte sich, und ihm wurde schwindelig. Wach bleiben, befahl er sich, als er zu schwanken begann. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte. Seine Glieder fühlten sich schwer an, und in seinem Kopf begann es zu hämmern. Ich... darf. nicht... atmen, dachte er und lehnte sich gegen die Wand in der Bemühung, aufrecht stehen zu bleiben. Doch das Gas brannte mehr und mehr in seiner Kehle und füllte seine Lungen, und bald gaben seine Beine nach. Er glitt hilflos zu Boden.


  Dann erschütterte eine Explosion die Zelle, und die Tür wurde nach innen geschleudert.


  Kämpfe, sagte er sich. Zwei maskierte Männer kamen herein. Lauf! Flüchte!


  Der Dunst, der seinen Verstand vernebelte, nahm nun eine dicke, suppige Schwärze an. Divs Augen klappten zu, als die Männer näher kamen. Sein Körper erschlaffte. Seine Gedanken drifteten ab.


  Div driftete ab.


  


  


  KAPITEL ZWEI


  
    

  


  Auf der Rebellenbasis heulten die Sirenen. Luke, Leia und Han rannten zu Divs Zelle. Die Tür war aus den Angeln gerissen. Han machte sich auf das Schlimmste gefasst und warf einen Blick hinein. Die Zelle war leer. Div war verschwunden. »Wie hat er das hinbekommen?«, fragte sich Han.


  Hinter ihm piepte aufgeregt Lukes Astromechdroide R2-D2.


  »Captain Solo«, meldete sich C-3PO, R2-D2s Protokolldroiden-Gegenstück. »Artoo sagt, er hätte sich in den Speicher der Holocam-Überwachungskamera eingeloggt. Der Gefangene ist nicht geflohen. Man hat ihn entführt!«


  »Wir müssen mit General Riekaan das weitere Vorgehen besprechen«, sagte Leia aufgekratzt.


  Han sah sie an, als wäre sie verrückt geworden. »Sie können sich besprechen, mit wem Sie wollen, Gnädigste«, sagte er zu ihr. »Ich mache mich auf die Suche nach unserem verschollenen Gefangenen.«


  Alle drei teilten die Überzeugung, dass Div für X-7 arbeitete, einen Imperialen Killer, der es auf Luke abgesehen hatte. Div anzuheuern war nicht sein erster Versuch gewesen. Er hatte es schon mehrfach darauf angelegt, Luke umzubringen. Bei einem seiner Attentate hatte er sogar eine Spur in Hans Unterkunft gelegt, sodass Han als Killer verdächtigt worden war. Eine Tatsache, die Han nicht einfach so vergessen würde. Das würde er X-7 heimzahlen. Doch X-7 war verschwunden, und Div stellte vielleicht ihre einzige Möglichkeit dar, ihn wiederzufinden.


  Und ganz abgesehen davon: Sollte Div tatsächlich im Lohn eines Imperialen Killers stehen, war er dennoch ein ziemlich netter Typ. Er hatte Han mehr als einmal aus einer brenzligen Situation geholfen, und Han würde nicht einfach so zulassen, dass Div von einer Handvoll Entführer in den Wald geschleppt wurde. Zumindest nicht kampflos.


  »Wir brauchen eine Strategie, Han!«, sagte Leia mit gereizter Miene, die typisch für sie war, zumindest, wenn sie Han ansah. »Wir können nicht einfach so in den Dschungel trampeln, ohne irgendeine. «


  Han ignorierte sie und nickte Luke zu. »Kommst du mit, Junge?«


  Lukes Blick wanderte zwischen Han und Leia hin und her. Doch er zögerte nur eine Sekunde. »Wenn wir Div verlieren, finden wir X-7 niemals.«


  Han nahm sich die Zeit, um Leia einen kurzen, siegesgewissen Blick zuzuwerfen. Dann machte er sich in Richtung Ausgang auf. Er hoffte, dass sie draußen irgendwelche Spuren eines Kampfes oder sonst etwas fanden, das sie in die richtige Richtung führte. Er aktivierte ohne zu zögern seinen Comlink. »Chewie, wir haben hier ein Problem. Komm so schnell wie möglich zu den Unterkünften.«


  Hinter sich hörte er Leia, die C-3PO den Befehl erteilte, sich bei General Riekaan zu melden. Dann sagte sie: »Los, Artoo.


  Es sieht so aus, als wäre es unsere Aufgabe, Han vor Schwierigkeiten zu bewahren.«


  Han grinste. Viel Glück, Euer Majestät, dachte er.


  Es war ein vollkommen sinnloses Unterfangen. Aber es machte immer Spaß, ihr bei so etwas zuzusehen.


  



  Sie marschierten zwischen den Bäumen hindurch, folgten einer verschlungenen Spur aus abgebrochenen Zweigen und flachen Fußabdrücken. Die Spur endete in einer kleinen Lichtung mitten im Dschungel. R2-D2s Spurensucherkünste hatten sie bis hierher gebracht. Doch nun fand der kleine Droide keine Spuren mehr von Div. Auch Chewbacca, der einen viel besser entwickelten Geruchssinn besaß als die Menschen, hatte kein Glück. Sie saßen in einer Sackgasse.


  »Nein, wir kehren NICHT um«, sagte Luke wütend.


  »Was sollen wir denn sonst tun?«, fragte Leia.


  »Ihn finden«, erwiderte Luke. »Wir haben ihn eingesperrt. Und als sie ihn holen kamen.« Er schüttelte den Kopf. »Wir müssen ihn finden.«


  »Hast du dir schon jemals überlegt, dass er vielleicht gar nicht gefunden werden will?«, fragte Han. »Vielleicht ist diese ganze Sache ein abgekartetes Spiel. Einer seiner Freunde hat ihn rausgeholt und hat es so aussehen lassen, als wäre es eine Entführung. «


  »Nein«, antwortete Luke. »Das würde Div nicht.« Er unterbrach sich selbst. »Also gut, vielleicht hast du recht.«


  Leia sah ihn überrascht an. Sie wusste, dass Luke Div großen Respekt entgegenbrachte, seitdem sie gemeinsam auf Kamino festgesessen hatten. Er war nie glücklich darüber gewesen, dass sie Div eingesperrt hatten. Offenbar existierte in Luke eine Empfindung, die den rätselhaften Piloten als Freund schätzte. Und es passte nicht zu Lukes Art, seinen Freunden zu misstrauen.


  »Und vielleicht täuschst du dich«, fuhr Luke fort. »Aber das finden wir nie heraus, wenn wir ihn nicht finden.«


  »Genau das versuchen wir ja gerade«, rief Han ihm ins Gedächtnis.


  »Und wir haben alles versucht«, fügte Leia hinzu. »Es ist Zeit umzukehren. Wir brauchen Verstärkung.«


  »Wir haben noch nicht alles versucht«, widersprach Luke. Er presste entschlossen die Lippen zusammen. »Komm, Artoo.«


  »Luke, wohin gehst du?«, rief Leia, als Luke und R2-D2 im Dschungel verschwanden.


  »Div suchen!«, rief Luke. Und dann war er verschwunden.


  Leia konnte es nicht fassen. Sie sah Han stechend an.


  »Was denn?«, fragte er.


  »Wieso haben Sie ihn nicht aufgehalten?«, fragte sie.


  »Ich? Wieso haben Sie ihn nicht aufgehalten?«


  Leia warf ihm einen finsteren Blick zu. »Bin ich denn für alles zuständig?«


  »Na hören Sie mal, vielleicht weiß der Junge ja, was er tut«, spekulierte Han.


  »Oder vielleicht ist er.«


  »Psst!«, unterbrach Han sie plötzlich.


  Chewbacca knurrte leise. »Ja, Kumpel, ich hab's auch gehört«, flüsterte Han.


  Aus dem Dschungel drang ein lautes Rascheln. Es klang, als näherte es sich von Westen, und es war nur noch wenige Meter entfernt. Han zog seinen Blaster. Leia umfasste den Griff ihrer Blasterpistole, ließ die Waffe aber noch stecken. Ohne ein weiteres Wort stellten sie sich Rücken an Rücken, sodass sie alle Seiten der Lichtung im Blick hatten.


  Das Rascheln wurde lauter. Inzwischen kam es gleichzeitig von Osten und von Westen.


  »Sie haben uns umzingelt«, flüsterte Han. »Bleiben Sie hinter mir, Prinzessin. Ich werde Sie beschützen.«


  »Seit wann brauche ich Sie als Beschützer?«, fragte Leia missmutig. Das Geräusch war mittlerweile gefährlich nahe bei ihnen. Nahe und. irgendwie vertraut. »Abgesehen davon denke ich nicht, dass.«


  »Pssst!«, zischte Han energisch. »Tun Sie einfach, was ich sage und niemand kommt zu.«


  In diesem Augenblick erschien ein Schwärm Kitehawks aus dem Unterholz. Han versuchte sie sofort mit seinem Blaster zu verscheuchen, aber das machte sie nur wütender. Die Kitehawks begannen schrill zu kreischen und ihre Krallen auszufahren. Und dann griffen sie alle auf einmal im Sturzflug an. Immer mehr von ihnen kamen aus dem Dschungel und hielten direkt auf Han zu. »Haltet mir die Dinger vom Leib!«, schrie Han. Er verschwand fast in der dichten Wolke aus Kitehawks.


  Leia konnte sich nicht mehr halten und begann zu lachen. Kitehawks waren harmlos. Viele Kinder auf Alderaan hatten sie als Haustiere gehalten. Doch Han schlug um sich und schrie, als würde er von einer Horde wütender Klauenvögel angegriffen.


  »Was sagst du dazu, Chewie?«, fragte Leia den Wookiee.


  »Meinst du, wir sollten ihn aus seiner misslichen Lage befreien?«


  Chewbacca antwortete mit einem lauten Brüllen und warf den Kopf in den Nacken, Die verängstigten Kitehawks ließen sofort von Han ab und verschwanden im Gehölz.


  Han hatte die Augenlider zusammengekniffen und schlug immer noch wild um sich, um seine Angreifer abzuwehren. Es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass die Vogelwesen verschwunden waren. Dann ließ er die Arme sinken und öffnete die Augen. »Ich habe doch gesagt, dass ich Sie beschützen würde, Euer Anbetungswürdigkeit«, sagte er.


  Leia zupfte eine Feder aus Hans zerzaustem Haar. »Was für ein Glück ich doch habe.«


  



  Dornenbewehrte Äste schlugen Luke ins Gesicht und gegen die Beine. Er hieb sich mit dem Lichtschwert eine Schneise ins Dickicht und drang so immer tiefer und tiefer in den dichten Dschungel vor. Massassi-Bäume ragten um ihn hoch in den Himmel hinauf. Ihr Blätterdach ließ kein Sonnenlicht hindurch. Seine Füße versanken in einem weichen Bett aus Morast und Blättern, und wann immer er den Fuß hob, floss die Masse wieder zusammen und löschte alle Spuren aus - wie sie auch die Spuren Divs und seiner Entführer ausgelöscht hatte.


  Diese Unternehmung war sinnlos. Der Dschungel erstreckte sich meilenweit in alle Richtungen. Luke hatte auf Tatooine zwar etwas Erfahrung in der Spurensuche gesammelt, doch Jawas in der Sandwüste zu verfolgen war etwas anderes, als ominösen Entführern durch den Dschungel nachzujagen. Er hatte keine Ahnung, wie er das anstellen sollte.


  »Was denkst du, Kleiner?«, fragte Luke R2-D2. Doch der Droide piepte nur hilflos.


  Luke seufzte. »Ich weiß. Aber wir müssen ihn finden.«


  R2-D2 piepte wieder und zeigte mit seinem Greifarm auf Lukes Lichtschwert.


  »Ich glaube nicht, dass uns das viel bringen wird«, antwortete Luke etwas verwirrt. Der Astromechdroide stieß eine lange Reihe von offensichtlich frustrierten Pieplauten aus. Da verstand Luke plötzlich. »Du meinst nicht, dass ich das Lichtschwert benutzen soll, sondern die Macht!«


  R2-D2 pfiff aufgeregt. Er drehte seinen kuppelförmigen Kopf einmal im Kreis.


  Luke schüttelte den Kopf. »Ich wünschte ich könnte es. Ich weiß, dass Ben es getan hätte. Aber ich weiß nicht, wie es geht.«


  Der Astromechdroide zeigte beharrlich auf das Lichtschwert.


  »Na ja, ich kann es ja einmal versuchen«, gab Luke nach. »Was soll schon passieren?«


  Er war sich nicht sicher, wie er die Sache angehen sollte. Also stand er einfach da und wartete ab. Er kam sich zwar etwas dämlich vor, schloss aber die Augen und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.


  Nichts geschah.


  Komm schon, Ben, dachte er. Hilf mir.


  Diese Kräfte in sich zu haben, aber sie nicht benutzen zu können, frustrierte ihn unglaublich. Hätte es doch nur jemanden gegeben, der ihm erklärte, was er tun musste.


  Du kannst es doch auch selbst herausfinden.


  Es war nicht Bens Stimme in seinem Kopf, die ihm den Hinweis gab, sondern seine eigene.


  Luke verlangsamte seinen Atemrhythmus. Er entspannte seine Muskeln. Er versuchte nicht, sich auf Div oder etwas anderes Konkretes zu konzentrieren. Er ließ seine Gedanken frei umherschweifen, so wie er es beim Einschlafen regelmäßig trainierte. Anstatt die Welt um sich auszublenden, saugte er sich damit voll. Der weiche Morast unter seinen Füßen, das Zirpen der Chucklucks, der schwere Geruch der lilafarbenen Massassi-Rinde - sollte ihm der Dschungel etwas zu sagen haben, so konnte Luke es jetzt in sich aufnehmen.


  Es geschah nichts. Doch als Luke seine Augen wieder öffnete, lenkte irgendein Impuls seinen Blick in Richtung Südwesten. Und da fiel ihm etwas auf, was er bislang noch nicht bemerkt hatte: eine gewisse Regelmäßigkeit in dem ansonsten wirren Dschungeldickicht, eine Art Muster, das nur an einer Stelle unterbrochen war. Dort waren sowohl mehr Äste weggebogen als auch mehr Blüten zertrampelt als sonst. Hier war irgendetwas zwischen den Bäumen hindurch gekommen. Vielleicht ein Tier.


  Aber daran glaubte Luke nicht. »Los, komm, Artoo.« Er trieb den Astromechdroiden durch den Wald. »Ich hoffe, dass das funktioniert.«


  Er wusste nicht, ob die Macht im Spiel war, weshalb alles schärfer wirkte und jeder verdrehte Ast, jeder flache Fußabdruck auf eine Weise hervorstach, wie Luke es nie erlebt hatte. Dennoch hinterfragte er nichts. Er hörte auf seinen Instinkt. Und der führte ihn auf eine Lichtung, auf der eine ziemlich angeschlagene Firespray gerade ihre Triebwerke startete. Drei Männer luden eine regungslose Gestalt in den Frachtraum. Das konnte nur Div sein.


  Luke zögerte wegen seiner Unterlegenheit, sowohl zahlenmäßig als auch in puncto Bewaffnung. Wie sollte er es mit diesen Männern aufnehmen? Auf Verstärkung konnte er aber ebenso wenig warten. Er musste sich dieser Sache allein annehmen.


  »Geh die anderen holen und sag ihnen, dass ich Div gefolgt bin«, sagte Luke zu R2-D2. »Sag ihnen, dass ich zurückkomme.«


  Der Droide piepte erschrocken, doch Luke ignorierte ihn. Er kroch näher an das Schiff heran, wobei er achtgab, dass ihn die Männer nicht bemerkten. Zwei von ihnen stiegen ins Cockpit, während der Dritte in den Laderaum kletterte. Gerade begannen sich die Türen zu schließen.


  Das war seine beste Chance. Und seine Einzige.


  Luke rannte so schnell er konnte zu dem Schiff. Der Mann im Frachtraum sah ihn und fing an zu schreien, aber der tosende Triebwerkslärm übertönte alles. Während der Mann nach seinem Blaster griff, warf sich Luke in den Frachtraum. Die Türen schlössen sich hinter ihm. Blasterfeuer schlug ins Metall ein.


  »Was bildest du dir eigentlich ein?«, rief der Mann und legte auf Luke an.


  Luke aktivierte sein Lichtschwert und schlug blind zu. Das Laserfeuer prallte von dem blauen Strahl ab und traf einen Stapel schwerer Transportkisten. Der Stapel fiel in sich zusammen und landete genau auf dem Mann mit dem Blaster. Er brach mit einem lauten Stöhnen zusammen.


  Luke lief zu Div, der gefesselt und ohnmächtig in einer Ecke lag. »Komm schon, wach auf«, murmelte er. »Wir müssen dich hier rausschaffen, bevor.« In diesem Moment brüllten die Triebwerke auf und das Schiff hob ab. »Bevor das hier geschieht.« Luke stützte sich an der Wand ab, als das Schiff durch die Atmosphäre raste.


  Es sah fast so aus, als gingen sie auf eine Spritztour.


  


  


  KAPITEL DREI


  
    

  


  Luke durchschnitt Divs Fesseln mit seinem Lichtschwert. »Div, wach auf!«, wiederholte er, so leise wie möglich. Doch Div rührte sich nicht.


  Luke war auf sich gestellt.


  Er stieß den daliegenden Entführer mit dem Fuß an. Der Körper bewegte sich nicht. Allerdings befanden sich auf der anderen Seite der Schleuse noch zwei von ihnen. Er würde sich um sie kümmern müssen - und am besten, bevor sie herausfanden, dass sie einen blinden Passagier hatten.


  Ein schmales Schott trennte den Frachtraum vom Cockpit. Luke schob es vorsichtig zur Seite und spähte durch den engen Spalt hinein. Einer der Männer beugte sich über die Kontrollen und programmierte den Autopiloten. Er fuhr sich mit der Hand durch die dunkelroten Haare und hielt dann über der Steuertafel inne, als mache ihn etwas an dem Kurs des Schiffes nervös.


  »Tu es einfach«, knurrte der andere. Groß und muskulös, wirkte er in dem engen Cockpitsessel fehl am Platz. »Wir haben, was wir wollten. Zeit, unsere Belohnung abzuholen.«


  »Ich habe noch nie gehört, dass er irgendjemanden belohnt hat«, murmelte der Rotschopf.


  »Für alles gibt es ein erstes Mal«, erwiderte der Große. »Jetzt.«


  Hinter Luke rührte sich etwas. Er wirbelte herum. Div kam zu sich. Er schlug mit geschlossenen Augen gegen die Plastoid-Schleusentür.


  »He, hörst du das?«, fragte der Copilot und sprang von seinem Sitz auf. Er öffnete einen Kanal auf dem Comlink.


  Luke hielt den Atem an.


  »Griff, ist alles in Ordnung mit dem Gefangenen?«, fragte der Copilot. »Griff?«


  Griff, der bewusstlos auf dem Boden der Frachtluke lag, reagierte natürlich nicht.


  Jetzt oder nie. Luke aktivierte erneut sein Lichtschwert. Mit hoch erhobener, blauer Klinge sprang er ins Cockpit. Der Copilot kam ihm sofort entgegen. Luke schlug mit seinem Lichtschwert nach ihm, doch der Mann packte ihn am Arm und drehte ihn um. Luke verkniff sich ein schmerzhaftes Keuchen. Er warf das Lichtschwert in seine andere Hand. Die Klinge wischte durch die Luft und verletzte den Mann am Bauch. Er fiel zu Boden und hielt sich die schmerzende Wunde.


  Laserfeuer zuckte an Luke vorbei und schlug in die Wand hinter ihm ein.


  Der Pilot stand an der Steuerung, den Blaster auf Luke gerichtet. »Wo bist du hergekommen? Was willst du? Was hast du mit Thyrus gemacht? Was ist das für ein Schwertding? Wer bist du?«


  Lukes Blick schweifte durch das kleine Cockpit. Mit etwas Glück konnte er das Laserfeuer mit seinem Lichtschwert ablenken. Es hätte ihn allerdings beruhigt, wenn er stattdessen einen Stuhl, eine Transportkiste oder eine dicke, nette Durastahltür als Deckung gehabt hätte. »Welche der Fragen soll ich zuerst beantworten?«, fragte er in dem Versuch, Zeit zu gewinnen.


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Wie wäre es mit. keiner davon?«


  Er schoss.


  Luke duckte sich, schloss die Augen und ließ sich von der Macht leiten.


  Das Laserfeuer traf auf die Klinge seines Lichtschwerts. Die Wucht des Aufpralls schleuderte ihn zurück.


  »Aufpassen«, ertönte eine Stimme von hinten. Dann folgte ein Schuss. Der Pilot griff sich an die Brust und kippte vornüber auf den Boden. Luke wirbelte herum und sah einen grinsenden Div hinter sich stehen. »Gern geschehen«, sagte Div, »Und was machst du bitte hier?«


  »Dich retten«, antwortete Luke.


  Div zog eine Augenbraue hoch. Und dann seinen Blaster. »Keine Bewegung!«, rief er.


  Luke erstarrte. Doch Div zielte nicht auf ihn.


  Der Pilot zog sich mit schmerzerfülltem Stöhnen zur Steuerkonsolehoch. »Keine Bewegung, wenn du weiterleben willst!«, wiederholte Div warnend.


  Doch der Pilot hörte nicht auf ihn. Er griff nach der Steuerung. Dann drückte Div ab. Laserfeuer zuckte durch das Cockpit in den Körper des Piloten. Er kippte nach vorn auf die Steuerung und seine Hand landete auf einem großen roten Taster. Dann sank er mit einem schwachen, aber zufriedenen Grinsen zu Boden.


  Und im Sichtfenster explodierte ein Reigen von Licht, als das Schiff in den Hyperraum sprang.


  



  Auf der Reise durchs All rasten Sterne an dem Schiff vorbei.


  Wenige Augenblicke später holte sie der Autopilot aus dem Hyperraum. Das Schiff kam in einer leeren Ecke der Galaxis zum Liegen. Weit und breit war kein einziges Planetensystem in Sicht. Sie konnten sich überall befinden. Und sie hatten ein noch größeres Problem: Den Sternzerstörer direkt vor ihrer Sichtscheibe. Der pfeilförmige, weiße Koloss war hundert Mal größer als ihr Schiff und hing weniger als zwanzig Kilometer entfernt im Raum, als hätte er auf sie gewartet. Und das war höchstwahrscheinlich auch der Fall, wie Div soeben klar wurde.


  Div warf Luke einen Blick zu. »Wann beginnt deine Rettungsaktion?«, fragte er trocken.


  »Vielleicht können wir entkommen, bevor er uns bemerkt«, sagte Luke, während er sich mit den fremden HyperraumKontrollen beschäftigte.


  Div rammte dem bewusstlosen Piloten einen Stiefel in die Seite. Vielleicht wachte er auf und klärte sie darüber auf, womit sie es hierzu tun hatten. Doch der Mann rührte sich nicht. Luke nuschelte etwas vor sich hin Er versuchte neue Koordinaten einzuprogrammieren. »Es ist ein altes Schiff«, murmelte er. »Es wird mindestens sechs Minuten dauern, bis der Antrieb für den nächsten Sprung bereit ist.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass uns keine sechs Minuten bleiben«, antwortete Div.


  In diesem Moment glitt der Landehangar des Sternzerstörers ein Stück auf. Ein einzelner TIE-Jäger schlüpfte durch den engen Spalt.


  »Nur einer?«, fragte Luke. »Mit dem werden wir fertig.«


  »Na toll«, versetzte Div. »Aber wer wird mit denen da fertig?« Der Hangar des Sternzerstörers hatte sich weiter geöffnet. Eine ganze Flotte von TIE-Jägern quoll aus der Öffnung und verteilte sich im All.


  Der Sternzerstörer sandte eine Imperiale Nachricht. »Identifizieren Sie sich«, verlangte eine emotionslose, blecherne Stimme. »Imperiale Authentifizierungs- und Landungs-Codes erforderlich.«


  Luke versuchte sich einen Überblick über die Schiffsbewaffnung zu verschaffen, während Div sich noch einmal abmühte, den Piloten aufzuwecken. Er zog ihn hoch und schüttelte ihn. Erfolglos.


  »Ein paar Erschütterungsgranaten und eine defekte Laserkanone«, sagte Luke schnell. »Das war's.«


  Das würde vielleicht reichen, um drei oder vier TIE-Jäger auszuschalten. Mehr nicht.


  »Identifizieren Sie sich«, wiederholte die Stimme.


  Div machte einen Satz zum Co mm -System. »Wir sind in offizieller Imperialer Sache hier«, meldete er schnell. »Wir werden erwartet.«


  Die Stimme schien sich davon nicht beeindrucken zu lassen. »Identifikation und Code. Sofort.«


  »Wie lange dauert es noch, bis der Hyperantrieb bereit ist?«, fragte Div.


  »Noch vier Minuten.«


  »OK, wir haben definitiv keine vier Minuten mehr«, zischte Div. Er aktivierte die Raketenwerfer. Es war nicht viel, aber es musste reichen.


  Das Comm-System kündigte summend eine weitere Nachricht an. Doch diese kam nicht von dem Sternzerstörer, sondern von einem der TIE-Jäger.


  »Das ist eine Rebellenfrequenz!«, stieß Luke hervor. Sie steckten die Köpfe über der Nachricht auf dem Display zusammen und rissen überrascht die Augen auf. Der TIE-Jäger hatte ihnen einen Imperialen Landungs-Code geschickt.


  Doch das war nicht alles, was ihnen der TIE-Jäger geschickt hatte. Die Nachricht enthielt auch Koordinaten zur Eingabe in den Hyperantrieb. Der TIE-Jäger wollte sie also an einen bestimmten Ort schicken. Das war die eigenartigste Rettung, die Div jemals erlebt hatte.


  Oder es war eine Falle.


  


  


  KAPITEL VIER


  
    

  


  Ein freundlich wirkendes Gesicht beugt sich über ihn, und blondes Haar streift seine Stirn. Ihre Lippen berühren seine Wange und sie lächelt. Sie duftet nach Zinthorn-Blumen. Schlaf jetzt, sagt sie in dem leisen Singsang, den er von ihr kennt. Er fühlt sich sicher. Er fühlt sich heimisch.


  X-7 riss den Gleiter zurück auf seine Flugbahn, nur einen Sekundenbruchteil vor dem Zusammenstoß mit einem blauen Luftgleiter.


  »Pass doch auf, du Trottel!«, rief der Trandoshaner hinterm Steuer und drohte mit der klauenbewehrten Faust in Richtung von X-7s tiefschwarzem Gleiter.


  »Konzentration«, murmelte X-7 und schlängelte sich weiter durch den dichten Verkehr Coruscants. Eine Billion Wesen schwärmte auf der Oberfläche dieser planetengroßen Stadt umher, und augenblicklich sah es so aus, als wären sie alle auf den Luftfahrtstraßen von Quadrant 472 unterwegs.


  Trast-Lastgleiter, Zzip-Astral-8er und SoroSuubs in jeder denkbaren Form und Farbe buhlten um die besten Flugbahnen auf ihrem rasend schnellen Flug zwischen den Wolkenkratzern. Sie schienen die Stadt befallen zu haben wie Kiesmaden eine verfa ulende Muja-Frucht. X-7 teilte nicht die Neigung anderer Menschen, eine bestimmte Umgebung einer anderen vorzuziehen. Die Berge von Julio, die Ebenen von Loped VII, die atemberaubenden Klippen Kenoshas, die karge, kantige Oberfläche eines leblosen Mondes - für ihn war alles gleich. Doch hätte er eine Wahl gehabt, dann wäre sie mit Sicherheit auf das Gegenteil dieser Umgebung gefallen. Die kristallenen, im blutroten Sonnenuntergang gleißenden Turmspitzen, die Millionen glitzernden Fenster im sterbenden Licht, die Schichten über Schichten von Lebewesen, die jeden Quadratzentimeter der Oberfläche bevölkerten, die Gebäude, die sich zahllose Kilometer weit in den Himmel erstreckten - all das sollte der Stolz der Galaxis sein. X-7 verursachte es nur Kopfschmerzen.


  Der Flug durch die Luftfahrtstraßen forderte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Doch wie sollte er sich konzentrieren, wenn diese verdammten Erinnerungen in seinem Kopf umherspukten?


  »Komm, trau dich!«, ruft der Junge.


  »Nein, trau du dich!«, ruft er zurück.


  Der Junge lacht und lenkt seinen Gleiter geradewegs auf den Rand der Schlucht zu. Er fliegt mit Höchstgeschwindigkeit, bremst aber im allerletzten Moment ab. Der Schwung trägt ihn auf die andere Seite, von der aus er winkt. »Jetzt bist du dran, du elender Feigling!«


  Er hat Angst. Aber er ist auch entschlossen. Er lehnt sich nach vorn. Gibt Gas. Der Wind tost in seinen Ohren. Der Boden unter ihm verschwindet und er fliegt...


  »Es reicht!«, rief X-7. Blind vor Wut rammte er seinen Gleiter in das Heck des hellroten Sportgleiters direkt vor ihm, was die Maschine auf eine chaotische Flugbahn über vier Verkehrsebenen hinweg zwang. Der Sportgleiter prallte gegen einen Zip-Gleiter, der wiederum mit zwei Flash-Gleitern zusammenstieß. Zerquetschte und verbogene Durastahlteile flogen durch die Luft. Piloten stöhnten und schrien, Sirenen heulten auf. Und X-7 entfloh dem von ihm verursachten Chaos und lenkte seinen schwer gepanzerten Serous-Gleiter in eine schmale Gasse.


  Dank der sinnlosen Zerstörung fühlte er sich besser. Und genau da lag das Problem.


  Wut empfinden.


  Sich besser fühlen.


  Überhaupt etwas zu fühlen. Das war nicht richtig. Er war nicht dafür geschaffen. Er war ein Werkzeug und keine Person. Wie oft hatte ihm der Commander diese Tatsache eingebläut? Der Commander, der X-7s Körper aus Fleisch und Blut genommen und zu etwas Besserem umgeformt hatte, zu etwas Perfektem Er hatte ihm den Verstand ausgelöffelt, ihn von allen Erinnerungen befreit, von Emotionen und Schwächen, und er hatte seinen Willen in Durastahl verwandelt.


  In all diesen Jahren hätte X-7 sicherlich ein Gefühl der Dankbarkeit empfunden, wäre er in der Lage gewesen, überhaupt etwas zu fühlen.


  Doch in letzter Zeit lief alles schief. Und begonnen hatte es mit den Gefühlen. Frustration, Ungeduld, Wut. Sie hatten ihm den Verstand vernebelt. Deswegen war er auch nicht fähig gewesen, seine Mission zu vollenden, redete er sich ein. Deswegen lebte Skywalker noch. Und je öfter Skywalker ihm entwischte, desto wütender wurde er.


  Und dann waren die Erinnerungen zurückgekommen, als hätten die Gefühle einen lange verschlossenen Tresor aufgebrochen. Es handelte sich nicht einmal um richtige Erinnerungen - eigentlich bestanden sie nur aus kurzen Blitzen. Ein allzu vertrauter Geruch. Ei n paar Noten eines alten, längst vergessenen Liedes. Eine Stimme. Und nun war alles noch schlimmer geworden. Es waren diese unvollständigen Momente, verwirrende Geschichten aus dem Leben eines anderen. So absurd wie ein Traum.


  Träumen. Noch etwas, wozu X-7 eigentlich nicht fähig sein sollte.


  Er war eingebrochen.


  Er musste eingebrochen sein. Darin fand er die einzig mögliche Erklärung dafür, dass er seiner Wiederherstellung auswich. Ebenso dafür, dass er überhaupt irgendetwas wollte, was für ihn so fremdartig war wie Gefühle. Dafür, dass er sich dem direkten Befehl seines Commanders widersetzt hatte, zur Auffrischung seiner Ausbildung zurückzukehren.


  Deswegen war er hier und lenkte seinen Gleiter in die Gasse hinter dem Gebäude, in dem sich der Commander befand. Und deswegen hatte er Waffen für eine ganze Armada auf dem Rücksitz liegen.


  Er wollte keine Auffrischung. Er wollte Antworten.


  Das dreißigstöckige Gebäude war das Zuhause mehrerer drittklassiger Imperialer Offiziere, die man als nicht würdig erachtete, im erstrebenswerteren Imperialen Hauptquartier zu wohnen. Das Gute an diesen Unterkünften war, dass man aufgrund der großen Entfernung zum Imperator kaum Gefahr lief, Lord Vader im Korridor über den Weg zu laufen. Auf der anderen Seite bedeutete eine Unterbringung in diesem Quadranten Coruscants oft nur einen Zwischenstopp auf dem Weg zu einem weit weniger ansprechenden Wohnort: dem Outer Rim, zum Beispiel. Oder man wurde weggelobt, indem man zum Kommandanten auf einem Gefängnismond »befördert« wurde, wo man den Rest seines Lebens verdünnte Schleimsuppe aß, Exekutionen durchführte und auf den eigenen Tod wartete.


  X-7s Nachforschungen hatten ergeben, dass dieses Schicksal höchstwahrscheinlich seinem Meister blühen würde. Der Commander selbst war noch nicht dahintergekommen.


  Das Gebäude war vollgestopft mit einer ganzen Menge Sturmtruppler und einer Handvoll Imperialer Möchtegerne.


  Keiner davon gehörte zur Elite des Imperiums. Mit ein wenig Vorsicht und billigen falschen Dokumenten hätte X-7 problemlos ins Büro des Commanders spazieren können.


  Dennoch hatte er sich anders entschieden. Die Papiere brachten ihn ins Gebäude hinein und in den Turbolift. Aber im zweiundsechzigsten Stockwerk stieg er mit seinem Pfeilwerfer in der Hand aus. Die Waffe war so klein, dass er sie in seiner Hand verbergen konnte. Die Wachposten wussten gar nicht, wie ihnen geschah. Er zielte auf den schmalen freien Streifen zwischen der Helmunterkante und der Brustpanzerung - eine wenig bekannte, aber tödliche Schwachstelle. Alle drei Sturmtruppler fielen einer nach dem anderen mit einem befriedigenden Klappern zu Boden. Drei Weitere brachen zusammen, doch den Vierten ließ X-7 stehen. Er hatte beschlossen, dem Sturmtruppler eine Chance zum Schießen zu geben. Laserblitze kamen aus dem Blaster des Sturmtrupplers und schlugen in die Wand des Turbolifts ein, aisX-7 ihnen auswich. Der Sturmtruppler griff an, doch X-7 sprang zur Seite und schoss.


  Der Wachposten schrie auf und ging neben seinen Freunden zu Boden.


  X-7 hatte gehofft, dass diese kleine Übung ihn etwas ruhiger stimmen würde, für seine Begegnung mit dem Commander. Jemanden umzubringen war immer gut für den Stressabbau. Heute nicht!


  Was soll's, dachte X-7. Auf dem Rückweg werde Ich wahrscheinlich mehr zu tun bekommen.


  Er schoss das Schloss der Bürotür des Commanders auf. Soresh machte einen Satz von seinem Stuhl und griff nach einem Schalter an seinem Schreibtisch. »Was zum.«


  X-7 durchquerte mit drei Schritten den Raum und drückte dem Commander brutal die Hand auf den Mund. Mit der anderen presste er ihm einen Blaster an die Schläfe. »Ihr Sicherheitstrupp ist versorgt«, sagte X-7. »Trotzdem wäre ich Ihnen verbunden, wenn Sie nicht den stillen Alarm auslösen würden.«


  Der Commander senkte ganz langsam den Arm.


  »Setzen Sie sich«, befahl ihm X-7.


  Es war eigenartig, dem Commander Befehle zu erteilen. Er empfand keinerlei Befriedigung dabei. Aber er hatte auch nicht die Absicht, dem Commander etwas anzutun. Er wollte nur ein paar Antworten. Und langsam gingen ihm die Möglichkeiten aus.


  »Als ich dich darum gebeten habe zurückzukehren, hatte ich etwas anderes gemeint als das hier«, sagte der Commander in einem unbeschwerten Tonfall.


  »Ich will wissen, wer ich bin«, verlangte X-7. Er blieb hinter seinem Meister stehen - zum einen, weil er so in der taktisch besseren Position war, doch hauptsächlich, weil es einfacher war, wenn er dem Commander nicht ins Gesicht sehen musste.


  »Du bist X-7, Agent des Imperators«, antwortete der Commander. »Der beste Killer des Imperiums, zumindest warst du das bis vor Kurzem.«


  Wie immer tat ihm die Erinnerung an sein Versagen weh. »Wer ich war«, sagte X-7 missmutig. »Bevor ich das hier wurde.«


  Der Commander schüttelte den Kopf. »Du müsstest es doch besser wissen. Wer auch immer diese Person war, sie ist tot. Dein Hirn ist nicht mehr für menschliche Emotionen und Erinnerungen gerüstet. Der Versuch, sie zu aktivieren, würde dich höchstwahrscheinlich in den Wahnsinn treiben.« Er machte eine kurze Pause. »Oder hat das vielleicht schon begonnen? Wenn es das ist, was hier vor sich geht, wenn du Dinge zu fühlen beginnst, X-7, dann kann ich dir vielleicht helf.«


  »Nein!« Nur die Wahrheit würde ihm helfen. Herauszufinden wer er war, die ganze Geschichte zu erfahren. Darin sah er die einzige Möglichkeit, die Erinnerungsfetzen zu entziffern und loszuwerden. Wenn er diese Person finden konnte, sein einstiges Selbst, dann vermochte er jegliche Spuren seiner Vergangenheit ein für alle Mal auszulöschen. Er konnte rein sein. Das konnte der Commander nicht für ihn tun. X-7 musste es selbst tun.


  Er wollte es tun.


  Darin lag der einzige Grund für seine momentane Aktion, sagte er sich. Es handelte sich nicht um einen albernen Versuch seine Vergangenheit wiederzufinden. Es war eine Mission, die einzige Art, auf die er sich heilen und dem Commander weiter dienen konnte. Nur darum ging es, Gefühle hin oder her.


  »Du bist also fest entschlossen?«, fragte der Commander. »Kann ich dich mit nichts von dieser katastrophalen Idee abbringen?«


  »Nichts«, bestätigte ihm X-7.


  Der Commander seufzte. »Ich kann dir nicht sagen, wer du warst, denn ich weiß es selbst nicht. Aber ich kann dir sagen, wie du es herausfindest.«


  X-7 spürte, wie sich seine Mundwinkel nach oben bogen. Er fühlte etwas Warmes, was sich in seiner Brust ausbreitete.


  Es war abstoßend und erniedrigend, aber unvermeidlich: Er war glücklich.


  Schritte polterten draußen auf dem Gang entlang und näherten sich dem Büro. Der Nachschub war unterwegs. Der Commander diktierte ihm schnell eine Reihe von Passwörtern, mit deren Hilfe X-7 tief in den Eingeweiden des Imperialen Computersystems wühlen konnte. X-7 trug die Informationen in sein Datapad ein, zusammen mit mehreren Dateien bezüglich der Maßnahmen, mit denen Projekt Omega seine Kandidaten auswählte und ausbildete. Dann rannte er ohne ein weiteres Wort und so schnell er konnte zum Außenfenster. Ein Regen von Stahlglasscherben spritzte in alle Richtungen, als X-7 in die Tiefe stürzte.


  



  Soresh warf einen Blick aus dem Fenster. Nirgends lag eine blutige Gestalt zweiundsechzig Stockwerke tiefer auf dem Boden. Es gelang ihm zwar kaum, durch die vielen verstopften Luftfahrtstraßen hindurchzusehen, dennoch war Soresh sich fast hundertprozentig sicher, dass X-7 nicht dort unten lag. Bestimmt hatte er einen Seilkatapult oder einen Kletterhaken bei sich gehabt und einen Luftgleiter auf Autopilot unter dem Fenster geparkt, oder er war einem anderen Fluchtplan gefolgt. Er war zu klug, um ohne Rückzugsmöglichkeit hier einzudringen. Soresh musste es wissen: X-7 war seine Schöpfung.


  Die Sturmtruppen stürmten mit gezogenen Waffen herein. »Sir! Ist hier alles in Ordnung?«


  Soresh rollte mit den Augen. Die Unfähigkeit dieser Soldaten raubte ihm den Atem. Er nahm sich vor, ihre sämtlichen ID-Nummern zu notieren. Ende der Woche würden sie alle in den Gewürzminen auf Kessel vor Energiespinnen weglaufen. »Das ging aber schnell!«, empfing er sie sarkastisch. »Wieso hat das so lange gedauert?«


  »Es war ein Überraschungsangriff«, rechtfertigte sich der Anführer. »Sie haben Ihren kompletten Wachttrupp außer Gefecht gesetzt.«


  »Sie?« Soresh zog eine Augenbraue hoch. »Ich glaube, Sie meinen eher er. Ein einzelner Mann schafft es, sieben Ihrer am besten ausgebildeten Männer auszuschalten?« Wenigstens blieb ihm die Mühe erspart, die toten Wachen für ihr Versagen zu bestrafen. Eine gute Nachricht an diesem finsteren Tag. Vielleicht würde ihr Ersatz ja etwas kompetenter sein. Doch das bezweifelte er. Das Imperium hatte immer größere Schwierigkeiten, gute Leute zu finden. Das war nur einer der Gründe, warum Soresh so viel Hoffnung in Projekt Omega setzte. Wenn man den Verstand eines Mannes richtig formte, dann gab es darin keinen Platz mehr für Unfähigkeit und Fehler. Wenn man einen Mann von Grund auf neu gestaltete, war er zu Ungehorsam oder Versagen nicht mehr fähig.


  Zumindest stand dieser Plan hinter dem Gedanken.


  »Wegtreten!«, befahl er den Sturmtruppen und winkte in Richtung Ausgang. Lachhaft.


  Natürlich wäre alles einfacher gewesen, wenn die Sturmtruppen ihre Arbeit getan und X-7 in Gewahrsam genommen hätten. Dennoch hatte sich Soresh keine Sekunde gefürchtet. X-7 hätte ihm nichts angetan. Die oberste Direktive seiner Programmierung lautete Das Leben seines Commanders stand über allem. Soresh konnte sich kaum vorstellen, wie viel Schmerzen es X-7 verursachen musste, sich den Befehlen des Commanders zu widersetzen. Und dann erst der Versuch, seinem Meister etwas anzutun? Dieser Schmerz musste unerträglich sein.


  Und vielleicht war es auch besser so. Die Informationen, die Soresh X-7 überlassen hatte, würden ihn auf eine ergebnislose Jagd quer durch die Galaxis schicken. Er würde keine Antworten auf seine Fragen finden, weil es keine Antworten gab. Die Daten aller Teilnehmer des Projekts Omega waren aus dem System gelöscht, und man hatte sie kosmetischen Operationen unterzogen, um sicherzustellen, dass es keine peinlichen Begegnungen mit Personen aus ihrer Vergangenheit gab. Spätestens wenn X-7 das erkannt hatte, würde er letztendlich wieder nach Hause zurückkehren, zu seinem Commander Soresh. Dann konnte man ihn reparieren. Sollte das nicht funktionieren, würde man ihn exekutieren.


  Das stellte also kaum das vordringlichste seiner Probleme dar.


  Soreshs Comlink summte. Er holte tief Luft. Es war eine eingehende Übertragung von Lord Vader.


  Nun hatte er Angst. Soresh sagte sich, dass Vader wohl kaum von X-7s Fehlverhalten wissen konnte. Aber falls doch -wenn sich das irgendwie herumgesprochen hatte - konnte es die Zukunft des Projekts aufs Spiel setzen. Und falls Vader aus irgendeinem Grund ein persönliches Interesse an der Sache zeigte, Nun, es wusste ja jeder, wie es denen erging, die sich aus irgendeinem Grund Vaders Missfallen zuzogen. Und es schien, als hätte Vader nichts als Missfallen zu bieten.


  Soresh riss sich zusammen. Es widerstrebte ihm, dass Vader ihm das antun konnte, so feige und zittrig zu werden.


  Aber gut, Soresh kannte seine Feigheit. Er hatte immer von sich gewusst, dass er ein Feigling war, und es gehasst, bis er die Wirklichkeit dahinter erkannt hatte: ein Zeichen seiner Intelligenz. Feiglinge waren einfach nur Wesen, die wussten, wie man überlebte. Es waren die furchtlosen Narren, die vorzeitig starben.


  Vaders Zeit würde auch noch kommen.


  Das schwor sich Soresh. Dann nahm er den Anruf an.


  »Ja, Lord Vader?«, fragte er so gefasst wie möglich.


  Für einige Augenblicke hörte er nichts als Vaders maschinenartiges Atmen. Als er schließlich das Wort ergriff, erfüllte seine Stimme den Raum. Sogar das Licht schien angesichts von Vaders Dunkler Gegenwart unterwürfig schwächer zu werden.


  »Ich bin nicht erfreut«, begann Vader.


  Soresh erschauderte bei dem Gedanken, dass das Etwas hinter der Maske seinen Hass auf ihn fokussierte. Jeder wusste, dass es unklug war, Spekulationen darüber anzustellen, welche Art Monster sich wohl hinter Vaders aufwendiger Panzerung verbarg. Aber alle hegten einen Verdacht.


  Seinen Albtraum.


  »Lord Vader, ich versichere Ihnen, es handelt sich lediglich um eine vorübergehende Fehlfunktion. Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, und Projekt Omega kann selbstverständlich ohne.«


  »Genug!«, unterbrach Vader ihn. »Ihr sinnloses Projekt bedeutet mir gar nichts!«


  Soresh war klug genug, nichts zu erwidern.


  »Der Rebellenpilot«, sagte Vader mit einer unterschwelligen Drohung in der Stimme. »Der verantwortlich ist für die Vernichtung des Todessterns. Brechen Sie seine Verfolgung ab.«


  Niemand wusste von Soreshs geheimen Plan, Luke Skywalker aufzuspüren. Niemand außer X-7. Und Fehlfunktion hin oder her, er wäre niemals zu Vader petzen gegangen, »Wie kommen Sie darauf.«


  »Überlegen Sie sich Ihre nächsten Worte sorgfältig«, warnte Vader.


  Soresh hatte Gerüchte über Vaders Kräfte gehört. Man erzählte sich, dass er einen Mann nur durch bloße Gedanken erwürgen konnte. Man sagte, seine Kräfte reichten bis ans andere Ende des Weltalls und dass er einen Mann wo auch immer zu Fall bringen konnte Natürlich waren das nur Gerüchte.


  Wahrscheinlich.


  »Der Imperator räumt der Verfolgung des Piloten höchste Priorität ein«, widersprach Soresh. Er war fest entschlossen, sich dem Imperator zu beweisen und den Respekt zu erlangen, den er verdiente. Er hatte jedoch nicht vor, sich dabei mit Vader anzulegen. Zu oft hatte er Kollegen bei diesem dummen Fehler ertappt. Keiner von ihnen hatte den Versuch überlebt. »Als treuer Diener des Imperators hoffe ich selbstverständlich alles tun zu können, um die Ziele des Imperators zu unterstützen.«


  Zwischen diesen Zeilen klang noch etwas anderes mit: Ich diene dem Imperator, nicht dir.


  »Man kann den Imperator nicht mit dem Schicksal eines einzelnen Rebellenpiloten belästigen«, wies Vader ihn zurecht. »Oder dem eines einzelnen Imperialen Commanders.«


  Die Bedeutung dieser Worte war ebenso klar: Der Imperator wird dich nicht vor mir schützen.


  »Schenken Sie Ihre Aufmerksamkeit wieder Ihren täglichen Aufgaben«, ordnete Vader an. »Überlassen Sie Skywalker mir.«


  Die Übertragung brach abrupt ab. Soresh zog eine Schublade an seinem Schreibtisch auf und holte eine Flasche Dorian Quill hervor. Er nahm einen kräftigen Schluck.


  Seine Hände zitterten.


  Doch trotz aller Furcht raste sein Verstand. Vader kannte den Namen des Piloten. Vielleicht hatte er ihn schon die ganze Zeit gekannt? Und doch ließ Vader ihn einfach frei herumlaufen, anstatt dem Wunsch des Imperators Folge zu leisten und ihn aufzuspüren. Zumindest für den Augenblick. Und er wies Soresh an, sich herauszuhalten. Weil er den Ruhm für seine Ergreifung selbst einstreichen wollte? Vielleicht, dachte Soresh.


  Womöglich ging es auch noch um etwas anderes. Etwas, von dem Vader nicht wollte, dass es jemand erfuhr.


  Vielleicht sogar um etwas, was ihn zu Fall bringen konnte.


  


  


  KAPITEL FÜNF


  
    

  


  Die Zahlen flimmerten über den Bildschirm in Erwartung, dass Luke eine Entscheidung traf. Eher eine Reihe von Entscheidungen, von denen ihnen jede einzelne zum Verhängnis werden konnte.


  Zum Beispiel die Imperialen Landecodes einzugeben und zu riskieren, von der TIE-Flotte in Stücke geschossen zu werden, falls sie falsch waren.


  Und selbst wenn Luke die Landecodes übermittelte und sie funktionierten, was dann? An Bord des Sternzerstörers gehen und herausfinden, was das Imperium von Lune Divinian wollte? Auf Zeit spielen und den Anweisungen ihres geheimnisvollen Helfers folgen, die sie per Hypersprung sonst wohin brächten? Oder ohne Antworten nach Yavin 4 zurückkehren - aber dafür mit ihrem Leben?


  »Ich denke, wir sollten es riskieren«, sagte Div plötzlich. »Ich. ich habe ein gutes Gefühl bei der Sache.«


  »Du willst aufgrund eines Gefühls eine Entscheidung treffen?«, fragte Luke, dem sofort einfiel, was Han dazu sagen würde. Dabei spürte Luke das Gleiche. Div hatte es nur zuerst ausgesprochen. Wollte die Macht ihm sagen, dass man dem TIE-Jäger trauen konnte?


  Oder entsprang dieses Gefühl nur seinen Wünschen?


  Luke, der sich darüber im Klaren war, dass ihnen die Zeit davonlief, schloss die Augen und versuchte auf seinen Instinkt zu hören. Doch im Geiste sah er nichts als einen siegessicher grinsenden X-7. Eine eiskalte Mahnung an das, was einem widerfahren konnte, vertraute man der falschen Person. So etwas hatte immer Konsequenzen.


  »Vertraue auf deinen Instinkt«, riet ihm Div. Die Gedanken an X-7s Gesicht verschwanden aus Lukes Verstand. »Und mach dich gleichzeitig bereit, das Feuer zu eröffnen.«


  Vertraue auf dein Gefühl, sagte eine Stimme in seinem Kopf. Bens Stimme.


  Sein Gefühl sagte ihm, dass ein Verbündeter nahe war. Ein Freund. Aber welcher von ihnen war es? Saß er in dem TIEJäger und half ihnen bei der Flucht oder handelte es sich um einen Gefangenen, der um jeden Preis vor der Übergabe an den Sternzerstörer gerettet werden wollte? Was wäre, wenn der TIE-Jäger es darauf anlegte, Luke auf eine ziellose Reise zu schicken, damit er die Wahrheit nicht erfuhr?


  Die Sekunden verstrichen, und die TIE-Jäger machten ihre Bordwaffen bereit. Luke zögerte noch immer. Er dachte an eine von Bens Lehren, nach der übereilte Aktivität manchmal größere Gefahren barg als Inaktivität. Zuweilen war es das Beste abzuwarten, bis man sich einer Sache sicher war.


  »Luke, entscheide dich endlich, oder.«


  In diesem Moment löste sich ein Laserblitz vom vordersten TIE-Jäger und schlug in ihr Schiff ein. Es erbebte. Luke wurde von den Beinen gerissen und fiel nach hinten, wo er sich den Kopf an einem Panzerschott stieß. Ein stechender Schmerz durchfuhr seinen Schädel und lief ihm das Rückgrat hinab. Div sagte etwas, doch Luke verstand es nicht. Lautes Singen erfüllte seine Ohren. Vor seinen Augen tanzten rote Punkte. Das Schiff erbebte erneut, als Div das Feuer erwiderte. Rauch quoll aus dem Sensorenkomplex. Luke schüttelte den Kopf in dem Versuch, wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Dann raffte er sich unsicher, aber entschlossen wieder auf.


  Div war verzweifelt damit beschäftigt, ihnen das Leben zu retten. Doch mit dieser Menge feindlicher Jäger konnten sie es nicht aufnehmen. Außerdem hatten sie den größten Teil ihrer Raketen bereits verbraucht. Und für ein Ausweichmanöver war das Schiff so wenig geeignet wie ein dreibeiniger Dewback.


  Sie saßen auf dem Präsentierteller.


  Laserfeuer erhellte den Raum, als die TIE-Jäger näher kamen. Doch dann wandte sich einer von ihnen ohne Vorwarnung gegen seine Kampfgenossen. Der abtrünnige Jäger schien überall zugleich zu sein. Er bahnte sich den Weg durch die Imperiale Flotte und setzte ein Schiff nach dem anderen außer Gefecht.


  Das reichte Luke als Ablenkungsmanöver.


  Er aktivierte den Hyperantrieb und hoffte, dass sie nicht mitten in einer Sonne wiedereintraten.


  Und dann sprangen sie.


  



  Die Sterne vor der Cockpitscheibe begegneten ihnen im Hyperraum nur noch als leuchtende Striche, die sich von der Schwärze des Weltalls abzeichneten. Und dann, nach einem kurzen Augenblick, der ihnen wie eine Ewigkeit vorgekommen war, standen die Sterne wieder als vertraute Lichtpunkte in der Dunkelheit. Das All war ruhig, still und leer. Sie waren angekommen.


  Irgendwo.


  »Ich hoffe, du hattest bei dieser Sache recht«, sagte Luke nervös.


  »Ich?«, fragte Div erstaunt. »Du hast doch den Hyperantrieb angeworfen und bist blind irgendwohin gesprungen.«


  »Wäre es dir lieber gewesen, wir hätten geduldig darauf gewartet, dass man uns abschießt?«, erwiderte Luke ärgerlich. Er wusste, dass Div in der gleichen Situation dasselbe getan hätte. Wahrscheinlich ärgerte es ihn nur, dass Luke schneller reagiert hatte. »Abgesehen davon warst du derjenige, der sagte, wir könnten dem Unbekannten trauen.«


  »Ich vertraue niemandem«, widersprach Div.


  Er hatte kaum ausgeredet, da tauchte vor ihnen ein III- Jäger aus dem Hyperraum auf.


  »Das ist doch nicht möglich!«, stieß Luke hervor. »TIE-Jäger haben keinen Hyperantrieb!«


  »Beschwer dich von mir aus beim Imperium«, sagte Div, während er sich hinter den Raketenwerfer setzte. »Ich mache lieber die Waffen startklar. Ich meine, nur für den Fall, dass der unmögliche TIE-Jäger beschließt, uns abzuschießen.«


  Wahrscheinlich handelte es sich um genau den Jäger, der ihnen sowohl die Koordinaten geschickt als auch ihnen geholfen hatte zu entkommen. Aber sicher war sicher. Tiefe Schrammen verliefen kreuz und quer über die Hülle des Jägers. Lauter frische Narben aus einem Kampf. Er hatte vor dem Sprung zweifellos schweren Beschuss hinnehmen müssen, was wiederum bedeutete, dass der Pilot sehr gut sein musste. TIEJäger waren nicht dafür konstruiert, schwerem Feuer zu widerstehen. Das Imperium betrachtete seine Piloten als ebenso ersetzbar wie seine Schiffe.


  Aber die Schiffe waren auch nicht für Hyperraumsprünge gebaut. Dies konnte kein normaler TIE-Jäger sein, was natürlich auf das außergewöhnliche Potenzial des Piloten hinwies.


  Der Jäger nahm keine Notiz von ihnen, sondern flog in eine Umlaufbahn um einen nahe gelegenen Mond und verschwand in der dünnen Atmosphäre. Auf der bekannten Rebellenfrequenz kam eine Übertragung durch. Es handelte sich um weitere Koordinaten. Dieses Mal für einen Landepunkt auf der Oberfläche des Mondes.


  Luke und Div tauschten einen Blick aus.


  »Jetzt sind wir schon so weit gekommen«, sagte Luke und steuerte die Firespray auf den Mond hinunter.


  Die Atmosphäre war einerseits dicht genug, um ihnen das Atmen zu ermöglichen, andererseits dünn genug, um die Sterne noch zu sehen. Der Mond wirkte leblos, karg, eben und klein. In der Ferne machte Luke einen gebogenen Horizont aus. Sie blieben im Schiff und ließen die Waffen auf den TIE- Jäger ausgerichtet. Plötzlich öffnete sich die Einstiegsluke des Jägers und eine Gestalt stieg aus. Der Mann trug die Rüstung eines Imperialen Piloten. Allerdings wäre keiner dieser Piloten jemals so schlecht in Form gewesen wie dieser - er hatte einen auffälligen Bauchansatz. Als der Mann seinen Helm ablegte und näher kam, erkannte Luke sein Gesicht. Er lachte fast erleichtert auf. »Komm mit«, sagte er. »Alles in Ordnung, Das ist ein Freund.« Luke öffnete die Schleuse der Firespray, stieg aus und lief zu ihrem Retter. Es war ein Mann, den er niemals wiederzusehen geglaubt hatte. Ferus Olin.


  »Luke«, sagte Ferus, als die beiden zusammenkamen. Er schien in keiner Weise überrascht zu sein.


  »Ferus«, sagte Luke. »Ich kann es kaum glauben.« Er hatte Ferus Olin auf Delaya kennengelernt, dem Schwesterplaneten Alderaans. Der Mann hatte Leia schon als Kind gekannt und sich schnell als tapferer und verlässlicher Verbündeter erwiesen. Luke hatte gehofft, Ferus würde der Rebellenallianz beitreten, doch er hatte nicht gewollt. Er hat eine eigene Mission, hatte Leia damals mit einem skeptischen Unterton gesagt. Oder er ist zu feige, zu kämpfen. Doch Ferus war Luke absolut nicht wie ein Feigling vorgekommen, sondern eher klug und auf undefinierbare Weise vertrauensvoll. Schon seine bloße Gegenwart hatte etwas Tröstliches gehabt, als wisse er stets mehr, als er sagte. Genau wie Ben, dachte Luke.


  Ferus hätte er auf diesem seltsamen Mond als Allerletzten erwartet und erst recht nicht in Imperialer Uniform am Steuer eines TIE-Jägers. Andererseits gab es sowieso fast niemanden, den er hier erwartet hätte.


  »Div, das ist Ferus.« Luke unterbrach sich, als er Divs totenbleiches Gesicht sah. Er stand steif wie ein Soldat in Habtachtstellung da. Seine Hand hing zitternd über seinem Blaster, als müsse er der Versuchung widerstehen, die Waffe zu ziehen und zu schießen. »Alles in Ordnung«, beruhigte ihn Luke. »Ferus ist ein Freund.«


  »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du nicht weißt, wer das ist«, erwiderte Div ruhig. Er sah Ferus bohrend an. Die Augen des alten Mannes weiteten sich.


  Lukes Blick wanderte verwirrt zwischen den beiden hin und her, »Ihr beide kennt euch?«


  Bevor irgendjemand etwas sagen konnte, umarmte Ferus Luke innig. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht, Luke. Ich bin froh, dass es dir gut geht.«


  Die Umarmung kam Luke etwas eigenartig vor, denn so gut kannte er Ferus nun auch wieder nicht. Andererseits wollte er nicht unhöflich sein. »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, sagte er zu Ferus. »Alles in Ordnung.«


  Etwas kitzelte Luke im Nacken. Er schlug danach. Wahrscheinlich eine Banda-Fliege, dachte er beiläufig. Wobei dieser Mond ansonsten recht leblos wirkte. Dies schien keine geeignete Umgebung für Bandas zu sein - hier gab es nichts für sie zu fressen.


  Und wieso dachte er gerade jetzt an Bandas?


  Warum wanderten seine Gedanken in alle möglichen Richtungen ab wie ein Schwärm verängstigter Falkenfledermäuse?


  Er konnte sich das plötzliche Gefühl nicht erklären, aber ihm schien, der Boden bäume sich unter ihm auf.


  Luke öffnete den Mund, doch ihm fehlte die Kraft zu sprechen. Eigentlich hatte er keine Kraft mehr, überhaupt noch irgendetwas zu tun, wurde ihm soeben klar.


  Als Nächstes lag er plötzlich am Boden, den Blick in den Nachthimmel gerichtet.


  Ich bin so müde, dachte er. Warum nur bin ich so müde?


  Doch er war zu erschlafft, um sich weiter zu wundern.


  Also schloss er lieber die Augen.


  Und schlief ein.


  


  


  KAPITEL SECHS


  
    

  


  »Luke braucht uns!«, rief Leia. Wieso wollte sie auf ganz Yavin denn niemand verstehen?


  »Ich fürchte, Sie haben recht, Eure Hoheit«, sagte General Rieekan. »Aber wir wissen leider nicht, wo er sich befindet. Ich kann so eine unvernünftige Mission nicht befehlen.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass ich unvernünftig bin, General?«, fragte Leia kühl.


  Han räusperte sich. »Ich bin mir sicher, dass der General.«


  »Der General kann für sich selbst sprechen«, unterbrach Leia ihn.


  General Rieekan seufzte und schüttelte den Kopf. »Die Antwort lautet nein, Eure Hoheit. Es tut mir leid!«


  Leia wandte den beiden Männern den Rücken zu und lief aus dem Tempel. Als sie Han hinter sich herkommen hörte, lief sie noch schneller, bis sie schließlich regelrecht rannte. Er holte sie erst auf dem Hangardeck ein.


  Kurz vor dem schnellsten und nächstgelegenen Schiff bekam er sie bei der Schulter zu fassen. »Und wo wollen Sie jetzt hin?«, fragte er. Leia wand sich aus seinem Griff.


  »Ist das nicht offensichtlich? Ich mache mich auf die Suche nach Luke!«


  »Und wie wollen Sie das anstellen, Euer Hochwohlgeboren? Wollen Sie so lange im Kreis fliegen, bis Ihnen Luke zufällig über den Weg läuft?«


  »Ich muss irgendetwas unternehmen, Han! Kommen Sie mit oder nicht?«


  »Das ist doch Wahnsinn, Leia. Sie haben General Rieekan gehört.«


  »Sind Sie etwa auf seiner Seite?« Leia konnte es kaum glauben. Han hatte noch nie eine Gelegenheit ausgeschlagen, etwas Verrücktes zu unternehmen. Noch nie. Aber nun, da Lukes Leben auf dem Spiel stand, wollte er sich darüber unterhalten, was vernünftig war und was nicht? Leia war wütend. Und sie fühlte sich hilflos. Natürlich war ihr klar, wie unüberlegt eine Rettungsmission war. Sie wusste ebenfalls, dass die Chancen, Luke zu finden, extrem schlecht standen. Die Galaxis war sehr groß, und ohne Anhaltspunkt wusste sie nicht einmal, wo sie beginnen sollte. Aber. hier ging es um Luke! Sie war überzeugt davon, dass irgendetwas sie zu ihm führen würde. Wie immer. »Verstehen Sie denn nicht, Han?«, rief sie frustriert. »Ich muss einfach!«


  »Sie müssen was, Prinzessin? Den Rest Ihres Lebens damit zubringen, nach dem Zufallsprinzip irgendwelche Koordinaten anzuspringen und Lukes Namen aus dem Fenster zu schreien? Glauben Sie wirklich, dass das etwas bringt?«


  »Ich tue wenigstens etwas«, attackierte ihn Leia. »Im Gegensatz zu Ihnen. Ihnen reicht es ja, wenn sie tatenlos herumsitzen können.«


  Han schnitt eine Grimasse. »Jetzt hören Sie mal gut zu, Lady. Wenn Sie denken, dass es mich glücklich macht.« Er unterbrach sich und murmelte etwas Unverständliches. Leia begriff plötzlich, dass er bis zehn zählte. Als er weitersprach, klang seine Stimme ausgeglichener. »Dem Jungen wird nichts passieren. Er ist schon aus allen möglichen miesen Situationen herausgekommen. Mieser als diese.«


  »Sie wissen nicht einmal, was diese ist.«


  »Mag sein. Aber ich kenne Luke. Der Junge gibt nicht kampflos auf.«


  »Genau. Und deswegen versuchen einige von uns, für ihn zu kämpfen.«


  »Einige von uns?« Hans Zählaktion hatte bereits seine beruhigende Wirkung verloren. Seine Wut kochte erneut in ihm hoch. »Ich schätze, ich muss Sie nicht fragen, wer 'einige von uns' sind. Mir ist also alles egal? Wollen Sie das damit sagen?«


  »Jetzt schauen Sie sich doch einmal an! Sie haben weniger Gefühle als ein Droide!« Sie nickte in Richtung des Millennium Falcon, wo C-3PO hysterisch zappelte. R2-D2 piepte ihn beruhigend an.


  »Was meinst du damit?, >Es passiert immer das Gleiche< und ,er überlebt immer'?«, fragte C-3PO entrüstet. »So etwas ist noch nie pass.«


  R2-D2 piepte wieder.


  »Oh ja«, gab C-3PO zu. »Aber das war etwas anderes, denn auf Kamino.«


  Der Astromechdroide trillerte mit blinkenden Lampen.


  »Auch das war anders«, beharrte C-3PO. »Wer konnte schon ahnen, dass er eine Podrenner-Explosion überleben kann? Aber das hier ist. Oh Artoo, ich weiß nicht, was ich tun soll, wenn Master Luke etwas zustößt. Das ist eine Katastrophe!«


  Han schnaubte. »Hören Sie, Prinzessin, im Moment verstehen Sie das vielleicht nicht, aber wenn Sie etwas älter und erfahrener sind.«


  »Wie bitte?« Normalerweise vertrat Leia die Meinung, dass körperliche Gewalt erst dann anzuwenden war, wenn alle anderen Möglichkeiten erschöpft waren. Aber nun hätte sie Han, ohne mit der Wimper zu zucken, einen Haken in die Magengrube rammen können.


  » dann werden Sie verstehen, dass man in einer solchen Situation ruhig bleiben muss. Seien Sie stark. Sie können nicht in der Gegend herumlaufen und sich über jede Kleinigkeit aufregen, die schiefgeht. Sie sollten die Dinge eher so betrachten wie.«, er sah sich um und sein Blick fiel auf Chewbacca, der gerade aus dem Millennium Falcon stieg, ».ein Wookiee.« Er klopfte Chewbacca auf den fellbedeckten Rücken. »Stimmt's, Kumpel? Los, sag ihr, dass Luke durchkommen wird.«


  Als Chewbacca Lukes Name hörte, legte er den Kopf in den Nacken und gab ein trauriges Brüllen von sich.


  Han nickte Chewie ärgerlich zu.


  »Es interessiert mich nicht, was Sie sagen!«, giftete Leia ihn an und stampfte wieder auf das Schiff zu. »Es interessiert mich nicht, was irgendwer sagt. Ich gehe Luke suchen.«


  »Leia!« Han packte sie am Arm, ließ aber dieses Mal nicht mehr los. »Wir müssen ihm vertrauen«, sagte er. Dieses Mal ohne Spott in der Stimme. »Es ist das Beste, was wir im Augenblick tun können. Es ist alles, was wir tun können. Wir müssen darauf vertrauen, dass er zu uns zurückkehrt.«


  »Aber.« Sie wollte nicht zugeben, dass er recht hatte. Sie konnte nicht einfach hier sitzen und warten.


  Es machte ihr zu viel Angst.


  »Er wird durchkommen«, versprach Han, der seinen Griff um ihren Arm immer noch nicht gelöst hatte. »Er wird zurückkommen.«


  »Glauben Sie das wirklich?« Leia sah ihn eindringlich an. Han war ein ausgezeichneter Lügner, aber er war noch nie sonderlich gut darin gewesen, die Prinzessin anzulügen.


  »Ja, das glaube ich wirklich«, bestätigte er seine Aussage. Doch er wandte seinen Blick ab.


  



  »Bitte nicht«, sagte Ferus unbeschwert, als Div nach dem Lichtschwert an Lukes Gürtel griff. Div ignorierte ihn und zündete die Jedi-Waffe. Ferus ließ den leuchtenden blauen Strahl nicht aus den Augen. Div tat das Gleiche mit Ferus.


  Ferus Olin. Nach all den Jahren. Ein Märchenheld aus Divs Kindheit. Ferus, der alle Antworten kannte.


  Ferus, der sich aus dem Staub gemacht hatte.


  Möge die Macht mit dir sein, Lune, hatte Ferus gesagt, als er sich zur Abreise bereit gemacht hatte. Damals hatte Lune lediglich geahnt, dass seine Mutter sich in Clive Flax verliebt hatte und dass beide ein neues Leben als Familie miteinander beginnen wollten. Wirklich interessiert hatte ihn nur, dass er einen neuen Bruder bekommen sollte: Trever, den Waisenjungen von Bellassa, der ein neues zu Hause gebraucht hatte. Gib gut auf Trever acht, hatte Ferus zu Lune gesagt. Trever war Ferus wie ein Sohn gewesen. Und nun stand Ferus hier. Er hatte den Jungen allein gelassen.


  Ferus hatte noch etwas gesagt, bevor er für immer verschwunden war: Du wärst ein guter Jedi geworden.


  Da Garen Muln und Ry-Gaul tot waren, wäre Ferus die einzige Person in der Galaxis gewesen, die Lune in den Fähigkeiten der Jedi hätte unterrichten kön nen. Doch er hatte sich verabschiedet. Damals hatte Lune ihn nur angelächelt, in dem Glauben, es wäre ein nettes Kompliment gewesen. Damals hatte er nicht gewusst, was er mit Ferus' Weggang alles verlieren würde.


  Ferus bekam das Altern nicht. Der agile, entschlossene Mann, den Div in Erinnerung hatte, war ein stolzer Jedi gewesen, dessen sorgenvolles Gesicht von Lachfalten durchzogen gewesen war. Sein Blick hatte ausgestrahlt, dass er es mit der ganzen Galaxis aufnehmen könnte. Dieser Mann existierte nicht mehr. Stattdessen stand da ein vorzeitig gealterter Mann mit grauem Haar und Bauchansatz. Ferus wirkte auf Div, als wäre alles an ihm verweichlicht. Seit ihrer letzten Begegnung vor über zwanzig Jahren war aus Div ein Krieger geworden. Und aus Ferus war anscheinend ein corellianischer Cremekuchen geworden - wenn auch einer, der es geschafft hatte, Luke zu Fall zu bringen.


  Div hätte niemals geglaubt, dass ausgerechnet Ferus zur Dunklen Seite übertreten würde. Doch nun stand er direkt vor ihm. Genau über dem bewusstlosen Luke.


  Und er war in einem TIE-Jäger gekommen.


  Leute konnten sich verändern.


  »Du bist groß geworden«, sagte Ferus. Ein Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Die Lichtschwertklinge an seiner Kehle schien ihn nicht aus dem Tritt zu bringen.


  Er hat immer noch die Macht in sich, rief Div sich in Erinnerung. Der Mann mochte vielleicht alt und verweichlicht sein, aber er konnte Div sicherlich mit einem einzigen Gedanken entwaffnen.


  »Es tut gut, dich wiederzusehen, Lune«, sagte Ferus leise. »Besser, als ich es mir vorgestellt hatte.«


  »Nenn mich nicht so. Ich heiße Div.«


  Lune war damals ein schutzbedürftiges Kind gewesen. Ein machtsensitives Wunderkind. Ein Hoffnungsträger. Schenkte man denen Glauben, die für ihn gestorben waren, war Lune etwas Besonderes. Dennoch war Lune ein naives Kind gewesen, das man in eine Rettungskapsel geworfen und von einem Asteroiden abgeschossen hatte. All jene tapferen Rebellen hatten in den Zeiten vor der Rebellion ihre einzige Hoffnung in Sicherheit fliegen lassen und dann auf den Tod gewartet. Lune war der kleine Junge gewesen, der hilflos und schutzlos durch das All geschwebt war, als der Asteroide von einem Energieblitz getroffen und in Stücke zerborsten war. Und dann, Jahre später, als diese Wunden endlich verheilt waren, hatte Lune auf einem Hügel gesessen und zugesehen, wie seine gesamte Familie starb.


  Div hingegen war ein Mann. Mit dem unwissenden Kind von damals hatte er nur eines gemeinsam: Er war ein Überlebenskünstler.


  »Ich nehme an, dass dies alles an freudigem Wiedersehen ist, was ich erwarten kann?«, fragte Ferus mit einer Spur seines bekannten trockenen Humors.


  »Wird Luke wieder auf die Beine kommen?«, fragte Div mit einem Blick auf Luke.


  Ferus nickte. »Betäubungspfeil. Er wird in ungefähr einer Stunde wieder aufwachen. Ich musste uns etwas Zeit für ein Gespräch verschaffen. Unter vier Augen. Es gibt da ein paar Dinge über mich, die Luke nicht zu wissen braucht.«


  »Wie zum Beispiel den Umstand, dass du ein Jedi bist«, erriet Div.


  »Und weiß dein Freund, dass du einer bist?«, fragte Ferus.


  »Er ist nicht mein Freund. Und ich bin kein Jedi.«


  Ferus antwortete nicht. Stattdessen sah er mit Nachdruck auf das Lichtschwert in Divs Händen, das sich wie immer so gut anfühlte. Wie ein Teil von ihm, der ihm schon lange fehlte und der jetzt zurückgekehrt war. Div deaktivierte die Waffe und hängte sie wieder an Lukes Seite. Er hatte sich von diesem Leben und der Macht abgewandt. Er lebte nun schon lange mit diesem Loch in seinem Innern - mit dem Wissen, dass er etwas Besseres hätte sein können. Der Schmerz war mittlerweile auszuhalten.


  Div sah Ferus finster an. »Also gut. Der Junge ist außer Gefecht, wir sind allein. Du willst reden? Dann rede.«


  



  »Hilf mir beim Tragen«, forderte Ferus ihn auf, als er vor Lukes Körper kniete. Es war mehr als Glück gewesen, dass er Lukes Anwesenheit an Bord der Firespray gespürt hatte. Die Macht war stark in Luke - sehr stark. »Hier draußen ist es zu gefährlich.«


  Sie hoben den bewusstlosen Rebellen gemeinsam an und trugen ihn zu der kleinen Unterkunft, die Ferus zu seiner Basis gemacht hatte. Sie transportierten Luke schweigend. Ferus hielt den Kopf gesenkt, achtete aber aus dem Augenwinkel auf jedes Detail von Lunes Ausstrahlung und Bewegungen. Er hatte das Gefühl, dass der Junge es nicht gern haben würde, wenn er ihn direkt anstarrte - auch wenn das sehr verführerisch war.


  Es schmerzte Ferus zu sehen, wie viel seiner selbst sich in Lunes Ausdruck widerspiegelte. Der Junge hatte ihn einst voller Respekt betrachtet, voller Vertrauen, mit der Unschuld eines Kindes - mit der Unwissenheit eines Kindes. Dieses Vertrauen, diese Pflicht, Lune zu beschützen, war nicht selten der einzige, dünne Faden gewesen, der Ferus vor einem Sturz in die bodenlose Tiefe der Dunklen Seite der Macht bewahrt hatte. Doch nun. Ferus spürte Lunes Ablehnung. Seine Geringschätzung dessen, was aus seinem alten Freund geworden war. Wie weich und schlaff Ferus im Lauf der Jahre geworden war. Wie alt.


  Wie feige.


  Man konnte von Lune nicht erwarten, dass er Ferus' Verkleidung durchschaute, dass er verstand, wie Ferus sich all diese Jahrzehnte unerkannt in der Öffentlichkeit bewegt hatte, wie er den harmlosen, unbedeutenden Höfling gespielt hatte. Und Ferus konnte es ihm nicht erklären - nicht, ohne preiszugeben, weshalb seine Verkleidung so wichtig gewesen war. Nicht, ohne das Geheimnis Leia Organas zu verraten. Dies hätte wiederum seine jahrelange Mission aufgedeckt, die dem Schutz dieses Kindes gegolten hatte. Anakins Tochter.


  Lune war das erste und Leia war das zweite Kind gewesen, das Ferus sich geschworen hatte zu beschützen. Die zweite ,galaktische Hoffnung'.


  Er ist noch am Leben, sagte Ferus sich. Das war auch etwas wert.


  Aber es war nicht alles.


  Ferus hatte schon vor vielen Jahren akzeptiert, dass seine Mission ihn den Respekt aller Wesen in seinem Umfeld kosten würde, sogar den von Leia. Nur Obi-Wan hatte gewusst, wer Ferus in Wirklichkeit war, und Obi-Wan war tot. Auch diese Tatsache hatte Ferus endlich akzeptiert. So sehr er es sich auch wünschte, er brauchte Lunes Bewunderung nicht. Dennoch schmerzte ihn Lunes Blick, mehr noch als seine Miene.


  Im Gegensatz zu Ferus' Verweichlichung war Lune mittlerweile voller Härte. Der Junge, an den Ferus sich erinnerte - gut gelaunt, spitzbübisch, von Natur aus klug, hoffnungsvoll - dieser Junge existierte nicht mehr. Lune als Mann besaß zwar eine Menge seiner früheren Eigenschaften -vor allem diese ruhige, intensive Art, seine Umgebung zu beobachten, die bei einem kleinen Jungen etwas Unheimliches hatte. Doch dieser Mann war kühl und hart, als läge eine dicke Schicht aus zähem Narbengewebe über seiner Seele.


  In diesem Moment hob Lune den Kopf und sah Ferus direkt in die Augen. »Mach dir ein Holobild«, schlug Lune bissig vor. »Das hält länger.«


  Das war noch etwas, das der Mann mit dem Jungen gemein hatte, bemerkte Ferus: Er sah mehr als man annahm.


  »Es ist schon so lange her«, sagte Ferus leise. »Ich musste all die Jahre oft an dich denken. An dich und.«


  »Woher kennst du Luke?«, fragte Lune in einem scharfen Tonfall. »Was treibst du hier auf diesem verfluchten Mond? Was suchen wir hier?«


  Er will nicht, dass ich Trevers Name ausspreche, dachte Ferus. Erträgt er nicht, ihn zu hören? Oder kann er ihn nur von mir nicht hören?


  »Also gut«, sagte er laut. »Ich war mit Prinzessin Leia Organa auf Alderaan. Nach der. Katastrophe fand ich die Prinzessin wieder und lernte einige ihrer Freunde kennen. Gute Leute.«


  »Offensichtlich nicht gut genug, als dass du ihnen gesagt hättest, wer du in Wirklichkeit bist.«


  »Wenn du mich reden lässt, dann wirst du vielleicht erkennen, wie wichtig es ist, dass Luke nicht weiß, dass ich ein Jedi bin«, fuhr Ferus fort. Er musste Zeit schinden. Was hätte er schon sagen sollen? Ich hüte das Geheimnis, weil mir der Geist eines toten Jedi sagte, Luke wäre noch nicht bereit dazu?


  »Oh, ich verstehe schon«, stieß Lune hervor. »Würde das Imperium die Wahrheit kennen, dann würden sie dich verfolgen. Und wenn die Rebellen es wüssten, dann würden sie möglicherweise erwarten, dass du etwas tust. Aber du bist ja ein Feigling, und deswegen bleibst du lieber in deinem Versteck.«


  »Denkst du wirklich so schlecht von mir?«, fragte Ferus.


  »Ich denke überhaupt nicht an dich«, erwiderte Lune. »Seit meiner Kindheit nicht, als du uns im Stich und dem Tod überlassen hast.«


  »Ich habe dich nicht im Stich gelassen«, rechtfertigte sich Ferus. »Du hattest deine Mutter, Clive und.«


  »Und ich hätte ihn beschützen sollen, richtig?«, sagte Lune säuerlich »Deswegen hast du mir vor deinem Aufbruch gesagt, ich solle auf Trever acht geben. Ich war noch ein kleines Kind. Ein Kind! Und du warst ein Jedi! Und wen hast du beschützt? Nur dich selbst.«


  Ferus schüttelte den Kopf. »Ich dachte, du wärest in Sicherheit«, sagte er verzweifelt. »Ich dachte, ihr alle wäret in Sicherheit. Ich hatte eine Mission.«


  »Das hatten die anderen an diesem Tag auch«, sagte Lune voller Bitterkeit. »Sie alle hatten Missionen. Meine Mutter. Mein Vater. Trever.«


  Ferus zuckte jedes Mal beim Erklingen des Namens zusammen.


  »Du glaubst zu wissen, was mit ihnen geschah«, sagte Lune. »Ich sehe es dir an.«


  »Und es tut mir leid, dass du sie verloren hast«, sagte Ferus.


  »Aber du kannst es gar nicht wissen. Außer, du warst dabei. So wie ich. Aber ich war erst fünfzehn, und sie wollten mich nicht mitnehmen. Obwohl ich hätte helfen können. Also habe ich sie von dem Hügel bei der Fabrik aus beobachtet. Wie Eidechsenameisen, die wild durcheinanderliefen, schössen, starben.«


  Ferus hätte am liebsten nicht mehr zugehört. Während Lune weitererzählte und ihren Tod in allen schrecklichen Einzelheiten wiedergab, hätte Ferus am liebsten die Macht gerufen, damit sie sich wie eine dicke Decke über seine Ohren legte. Doch er zwang sich, alles anzuhören. Die Geschichte über eine unterlaufene, verratene Rebellenmission. Über einen Hinterhalt. Sein alter Freund Clive vom Blasterfeuer an Ort und Stelle getroffen. Lunes Mutter Astri, entschlossen und stolz, von einer Imperialen Granate in Stücke gerissen.


  Und Trever. Trever, der als jugendlicher Waise auf den Straßen Bellassas überlebt hatte, bis Ferus einen Flüchtigen und einen Soldaten aus ihm gemacht hatte. Trever, der als Gefangener gestorben war. Er war in der Munitionsfabrik eingesperrt gewesen, als die Erschütterungsgranaten darauf niedergeprasselt waren und das Gebäude zum Einsturz gebracht hatten.


  »Genug!«, rief Ferus schließlich. Er legte Luke auf eine schmale Liege, setzte sich auf deren Rand und legte ihm eine Hand auf die Schulter. In diesem Moment registrierte er, dass seine Hand zitterte. »Bitte, Lune«, sagte er leise. »Es reicht.«


  »Ich heiße Div.«


  Und Ferus bestätigte mit einem Nicken, dass alles stimmte. »Es tut mir leid, was ihnen zugestoßen ist«, sagte er. »Und was dir passiert ist.«


  »Mir ist gar nichts passiert.«


  Ferus seufzte.


  »Tu es nicht«, sagte Div streng. »Wage es ja nicht, über mich zu urteilen. Bin ich anders als der Junge, an den du dich erinnerst? Dann sieh dich doch einmal selbst an. Die Leute, die wir einmal waren, gibt es nicht mehr. Sie sind ausgelöscht. Es geht nur ums Überleben, habe ich recht? Das macht dich und mich zu etwas Besonderem. Nicht das Lichtschwert, nicht die Macht. Wir sind Überlebenskünstler. Wir wollen um jeden Preis überleben.«


  Die Worte klangen stolz, aber dennoch schwang Scham in Lunes Stimme mit. Ferus ließ den Kopf hängen. Er wusste, dass Lune ihm wehtun wollte. Er schlug um sich, war wütend auf die Vergangenheit, wütend darüber, dass er sich nun an all die Dinge erinnern musste, deren Vergessen ihn so viel Mühe gekostet hatte. Wütend, dass Ferus ihn überhaupt verlassen hatte und nun die Impertinenz besaß, zurückzukommen. Doch all das waren nichts als Worte.


  Dennoch überkam Ferus ein tiefes Schamgefühl. Die Wahrheit schmerzte.


  



  Luke öffnete die Augen. Er sah die Welt nur verschwommen. »Was ist passiert?« Die undeutlichen Farbflecken vor seinen Augen verwandelten sich langsam in Gesichter. Ferus und Div sahen zu ihm hinab - eigenartigerweise mit demselben Gesichtsausdruck.


  »Du bist ohnmächtig geworden«, sagte Div. Er wollte offenbar weitersprechen, zögerte jedoch. Luke sah Div direkt an, und für ein paar Sekunden herrschte zwischen den beiden eine schwerwiegende Stille. »Du hast deinen Kopf wohl härter angestoßen, als du dachtest«, bemerkte Div schließlich. »An Bord des Schiffes.«


  Luke rieb sich die Stelle, an der sein Kopf gegen das Schott gestoßen war. Er ertastete eine kleine, schmerzhafte Beule. Irgendetwas kam ihm höchst merkwürdig vor. »Mein Kopf schmerzt gar nicht so sehr«, zweifelte er.


  »Kopfverletzungen können heimtückisch sein«, versicherte ihm Ferus schnell und half Luke von der Koje auf. »Ein Grund mehr, so schnell wie möglich zur Rebellenbasis aufzubrechen. Wir haben Arbeit zu erledigen.«


  »Arbeit? Was meinst du damit?«


  Ferus und Div tauschten noch einen dieser ominösen Blicke aus. Luke fragte sich, wie lange seine Ohnmacht gedauert hatte und was zwischen den beiden vorgefallen war. Es war, als kannten sie sich schon viele Jahre und nicht erst ein paar Minuten.


  »Das Schiff, das ihr übernommen habt, befand sich auf einem Rendezvous-Kurs mit einem Imperialen Sternzerstörer«, erklärte Ferus.


  »Das ist mir auch aufgefallen«, erwiderte Luke und rieb sich noch einmal die Beule an seinem Kopf. Wenn sie nicht rechtzeitig weggekommen wären. überhaupt.: »Was hattest du in einem TIE-Jäger zu suchen?«, fragte Luke plötzlich. »Und wie hast du uns gefunden? Und.«


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Ferus. »Und ich kann sie dir unterwegs erzählen. Im Augenblick brauchst du nur zu wissen, dass der Pilot des Schiffes - derjenige, der dich entführt hat, Div - ein Agent Darth Vaders war. Die Informationen, die er erbeutet hatte, waren für eure Rebellion lebenswichtig. Vor allem für dich, Luke, Sie sind der Schlüssel zur Rettung deines Lebens. und wenn wir etwas Glück haben, dann können wir mit ihrer Hilfe Vaders Leben beenden.«


  


  


  KAPITEL SIEBEN


  
    

  


  Seine Hoffnung, Leia würde sich darüber freuen, ihn zu sehen, entsprang natürlich purer Dummheit. Das war Ferus klar.


  Dennoch hatte er darauf gehofft.


  Sollte es etwa seine Bestimmung sein, all jene zu enttäuschen, die ihm wichtig waren?


  Es hatte so gut getan, Lune wiederzusehen - oder Div, wie er sich immer wieder sagen musste. Und es tat gut, ihn in Gesellschaft von Luke und Leia zu sehen, als hätte die Macht sie zusammengeführt um sich für den kommenden Kampf vorzubereiten.


  Doch die Situation barg auch etwas Beunruhigendes. Noch vor Jahren hatte Ferus hart dafür gearbeitet, Jedi und Machtsensitive zusammenzuführen, sie aus ihren Verstecken zu holen, um sie auf die große Schlacht vorzubereiten. Obi-Wan hatte ihn davor gewarnt. Seiner Meinung nach war es dafür noch zu früh gewesen - so wie er jetzt aus dem Jenseits sprach und Ferus warnte, Luke und Leia über ihre Bestimmung aufzuklären. Ferus hatte damals trotzdem weitergemacht. Und das hatte alle Beteiligten das Leben gekostet.


  Wiederholte sich nun die ganze Geschichte? War die Rebellenallianz nichts weiter, als eine zum Scheitern verurteilte Widerstandsbewegung? Stand auch Luke und Leia der Tod bevor? Oder noch Schlimmeres?


  Nein, dachte Ferus, als er den Besprechungsraum betrat und sich für die Begegnung mit der Rebellenführung bereit machte. Dieses Mal ist alles anders. Es muss einfach anders sein. Noch zwei Jahrzehnte zuvor hatte eine erste Version des Todessterns das Herz einer Widerstandsbewegung vernichtet -und damit fast alle, denen Ferus vertraut und die er geschätzt hatte.


  Doch dieses Mal hatte Luke den Todesstern vernichtet.


  Der Wind drehte sich. Ferus und Obi-Wan hatten lange gewartet, und Ferus hatte das Gefühl, dass das Warten bald ein Ende nahm. Womöglich handelte es sich auch nur um einen frommen Wunsch, der seinem Instinkt entsprang. Eine Sehnsucht, die den gesunden Menschenverstand übertönte. Aber er musste einfach daran glauben, dass sie dieses Mai gewinnen würden.


  Sie würden überleben.


  Die Anführer der Rebellen saßen an einem langen Tisch und sahen ihn erwartungsvoll an: General Rieekan, General Dodonna, Wedge Antilles. Luke, flankiert von Leia und seinem Freund Han. Ferus hatte genau aufgepasst, als Leia Luke das erste Mal heil wiedergesehen hatte. Sie hatte Tränen der Erleichterung geweint, und ihm war aufgefallen, wie schnell und zielsicher sie sie abwischte. Er hatte beobachtet, wie ungern sie ihn allein ließ, als wolle sie ihn um jeden Preis beschützen.


  Sie haben verdient, die Wahrheit zu erfahren, dachte Ferus. Waisenkinder, alleingelassen in der Galaxis. Sie verdienen es zu wissen, dass sie derselben Familie angehören.


  Doch offensichtlich wussten sie, auch ohne diese Wahrheit zu kennen, dass sie zusammengehörten. Etwas in ihnen musste es schon immer gewusst haben.


  Div lehnte an einer Wand im hinteren Bereich des Raumes. Ferus hatte um seine Anwesenheit gebeten, und die Rebellenführer hatten zugestimmt. Etwas mehr Mühe hatte es ihn gekostet, Div zu überreden, aber am Ende hatte er eingelenkt.


  »Ich habe die letzten zwei Monate damit verbracht, Darth Vaders Bewegungen zu beobachten«, erläuterte Ferus der versammelten Gruppe. Es war keine einfache Aufgabe gewesen. Denn, wäre er Vader zu nahe gekommen, hätte dieser seine Anwesenheit gespürt, und das Spiel wäre vorbei gewesen. Also hatte er den Dunklen Lord aus der Ferne beobachtet und verzweifelt nach Hinweisen auf seine Pläne gesucht - und nach einer Möglichkeit, sie zu vereiteln. Er war mit einem TIE-Jäger mit illegalem Hyperantrieb auf dem Sternzerstörer angekommen und er hatte den Jäger ebenso als Fluchtmaschine benutzt. Die aufwendige Modifikation hatte sich nur geheim halten lassen, weil er den TIE ständig unter Kontrolle gehabt hatte. Dies war auch die einzige Möglichkeit gewesen, bei jedem Startbefehl immer selbst hinter dem Steuer des Jägers zu sitzen.


  Wäre Ferus nicht zur Stelle gewesen, wäre Luke dem Imperium geradewegs in die offenen Arme gelaufen. Seine Rettung war pures Glück gewesen. Und darauf konnten sie sich jetzt nicht mehr verlassen. »Unter anderem habe ich dabei herausgefunden, dass Vader ein gewisses Interesse an einem Imperialen Commander namens Rezi Soresh hat.«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört«, sagte General Dodonna.


  »Das überrascht mich nicht«, antwortete Ferus. »Soresh hält sich sehr bedeckt. Er ist ein meisterhafter Bürokrat. Er dreht ständig die Fahne in den Wind und hat sich auf diese Weise eine Menge Macht angeeignet. Und er möchte noch mächtiger werden. Er hat einen neuen Plan, der ihn in der Achtung des Imperators steigen lassen soll: Er will den Piloten töten, der den Todesstern vernichtet hat.«


  Jedes Augenpaar in dem Besprechungsraum richtete sich auf Luke.


  »Soresh ist der Mann, der den Killer anheuerte, den ihr unter dem Namen X-7 kennt«, fuhr Ferus fort.


  Div lehnte immer noch an der hinteren Saalwand und verlagerte nur leicht sein Gewicht. Das war seine einzige Reaktion auf die Neuigkeiten. Doch Ferus spürte die tiefe Beschämung, die von ihm ausging. Er hat sich eingeredet, dass er nicht für das Imperium arbeitet, dachte Ferus. Er hat sich die ganze Zeit selbst angelogen, und es schmerzt ihn, der Wahrheit ins Auge zu schauen.


  Ferus hätte ihm die Last gerne abgenommen. Aber Div musste sie selbst tragen - und vielleicht war es genau das, was Ferus brauchte.


  »X-7 ist vom Radar verschwunden«, berichtete Ferus weiter. »Sogar Soresh hat ihn aus den Augen verloren. Aber Vader ist ihm auf den Fersen. Er lässt die ganze Galaxis von Agenten nach Hinweisen auf Mordanschläge auf Luke durchsuchen, nach jedem, der vielleicht angeheuert wurde.«


  Alle Blicke wanderten zu Div. Ferus nickte. »Ja. Lune Divinian ist Vaders letzte Verbindung zu X-7. Der Computer dieser Firespray enthält alle Daten, die Vaders Agent über X-7 zusammentragen konnte. Er war gerade auf dem Weg, Daten und Div bei Vader abzuliefern.«


  »Ich verstehe das nicht«, sagte Leia. »Was interessiert Vader, worauf Soresh aus ist? Und wieso ist er entschlossen, X-7 zu finden?«


  »Das ist noch unklar«, sagte Ferus, wenngleich ersieh auch immer sicherer war, was Vader eigentlich erreichen wollte. Und das machte Ferus Angst. Anscheinend hatte Vader herausgefunden, dass Luke derjenige war, der den Todesstern vernichtet hatte. Er hatte es zur obersten Priorität erklärt, diesen Piloten zu finden. Und er hatte allen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass Luke nicht getötet werden durfte.


  Ferus lief es eiskalt den Rücken herunter, denn wenn Vader Luke lebendig haben wollte, dann konnte das nur bedeuten, dass er wusste, wer Luke in Wirklichkeit war.


  Und, dass er etwas mit ihm im Sinn hatte.


  »Wir wissen also, dass X-7, Soresh und Vader miteinander verbunden sind«, zog Ferus Bilanz. »Und ich glaube, dass wir uns X-7 zunutze machen können, falls wir ihn zuerst finden.«


  »Wir können ihn aufspüren«, sagte Luke entschlossen. »Wir brauchen nur den richtigen Köder. Und offensichtlich bin ich.«


  »Nein!«, unterbrach ihn Leia. Sie wandte sich an Luke. »Das ist zu gefährlich.«


  »Ich kriege das schon hin, Leia«, sagte Luke, sichtlich verärgert.


  »Ich behaupte auch nicht, dass du die Situation nicht meistern kannst, sondern dass sie ein großes Risiko birgt.«


  »Aber eines, das es wert ist. Du würdest es sofort eingehen.«


  Ferus mischte sich ein. »Ich halte das für die falsche Strategie«, räumte er ein. »Wir dürfen X-7 nicht zu einem Angriff verleiten. Und wir wollen ihn auf keinen Fall töten.«


  »Wer ist denn wir?«, fragte Han. »Eins können Sie mir glauben, ich werde nicht.«


  »Wie ich schon sagte, wir wollen ihn benutzen«, fuhr Ferus unbeirrt fort. »Die Daten in der Firespray belegen, dass X-7 sich auf der Suche nach Spuren seiner ursprünglichen Identität befindet. Derjenigen, die er, vor seiner Aufnahme in das Imperiale Killerprogramm besaß. Seine Erinnerungen daran wurden sowohl aus seinem Gehirn gelöscht als auch alle Daten aus dem System. Aber gesetzt den Fall, er fände dennoch Hinweise auf seine Vergangenheit? Und was wäre, wenn ihn diese Hinweise dazu brächten, das Imperium ebenso zu verabscheuen wie wir? Wie wäre es, wenn wir X-7 auf unsere Seite ziehen könnten, gegen das Imperium, anstatt ihn zu töten?«


  General Rieekan schüttelte den Kopf. »So etwas erfordert weitreichende Zugangsrechte auf Imperiale Computersysteme. Ich bin mir nicht sicher, ob wir die dafür nötigen Ressourcen aufbringen können.«


  Ferus lächelte. Sie wussten nicht, dass sie einen der besten Computerexperten der Galaxis vor sich hatten. Vor langer Zeit - noch vor Alderaan, wo er zu einem Unsichtbaren geworden war - hatte er sich zum absoluten Experten für die Erstellung falscher Identitäten in Computersystemen entwickelt. »Das ist nicht das Problem«, sagte Ferus. »Aber meiner Erfahrung nach.«


  »Ihrer Erfahrung als Botaniker und Höfling nach?«, fragte Leia mit gehobenen Augenbrauen.


  »Ich war nicht immer ein Botaniker, Eure Hoheit«, antwortete er. »Ich weiß, wie man falsche Hintergrundinformationen über eine Person erschafft. Und ich kann Ihnen sagen, dass jede falsche Identität auf einer echten basiert, so wie in den besten erfundenen Geschichten immer ein Kern Wahrheit steckt. Vor allem dann, wenn die Zeit knapp ist. Was wir brauchen, ist eine passende Identität, einen Mann in ungefähr X-7s Alter, der vor ungefähr zehn Jahren verschwunden oder verstorben ist. Genau in der Zeit, in der X-7 dem Programm des Imperators beitrat. Jemanden, dessen komplette Familie vom Imperium vernichtet wurde, jemanden, der einen Grund zur Rache hat. Vielleicht jemanden, der noch einen einzigen verbleibenden Verwandten hat, der ein paar sorgsam ausgesuchte weiße Flecken in der Geschichte füllen kann.«


  »Das ist eine ziemlich detaillierte Anforderung«, sagte General Dodonna.


  »Ja«, sagte Ferus so ruhig wie möglich und unterdrückte die Gefühle, die an ihm nagten. »Das ist es.«


  Div warf ihm einen Blick purer Abscheu zu. Dann wandte er sich um und verließ den Raum. Ferus hatte gewusst, dass Div anbeißen würde. Er war der perfekte Köder.


  Aber er wusste auch, dass Div nicht einfach zu überzeugen sein würde.


  »Wir geben X-7 die Identität, die er sucht«, fuhr Ferus fort.


  Er bemühte sich nach wie vor, seine Anspannung zu verbergen. »Wir sagen ihm genau das, was er hören will, und lassen ihn auf den Imperator los.«


  »Sie wollen einem Mann eine Gehirnwäsche verpassen, der schon eine hatte?«, fragte Leia. Sie konnte es nicht fassen. »Und ihn dann zu einer Waffe machen?«


  »Man hat bereits eine Waffe aus ihm gemacht«, gab Ferus zu bedenken. »Wir richten diese Waffe nur in die richtige Richtung.«


  



  Div schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken, damit die Sonne auf sein Gesicht schien. Das kühle Wasser des Baches umspülte seine nackten Füße. Der Wind flüsterte zwischen den Blättern, und fast glaubte er, Geister spähten zwischen den dünnen Ästen der Massassi-Bäume hindurch. Doch als Div die Augen öffnete, war er vollkommen allein. Genau so, wie er es wollte. Die Lichtung befand sich nur einen Kilometer von dem großen Tempel entfernt, der den Rebellen als Basis diente, doch auf dieser versteckten Insel im Dschungel war es so ruhig, als wäre Div das einzige Wesen auf diesem Mond. An Orten wie diesen konnte er sich selbst denken hören.


  An Orten wie diesen hätte er sich am liebsten für immer versteckt.


  Aber natürlich fand ihn Ferus. Er setzte sich schweigend neben ihn. Das war auch etwas, was sich an den Jedi während all der Jahre verändert hatte: Der Ferus von damals war ein gesprächiger, fröhlicher Mensch gewesen - zumindest bis zu dem Punkt, an dem sich alles zum Schlechten wandte. Etwas Dunkles hatte sich über Ferus gesenkt an jenem Tag, an dem er zugesehen hatte, wie Darth Vader seinen besten Freund ermordete. Ein Schatten lag über seinem Gesicht, über seinem Herzen. Ferus hatte die Dunkle Seite der Macht erfolgreich abgewehrt, und das Licht war in seine Augen zurückgekehrt. Doch Div fragte sich, ob diese Zeiten nicht eine bleibende Narbe hinterlassen hatten.


  »Das kann doch nicht dein Ernst sein«, sagte Div schließlich. »Du kannst doch nicht von mir erwarten, dass...«


  »Doch, das tue ich«, nickte Ferus. »Es tut mir leid.«


  Es kostete Div Mühe, sich im Zaum zu halten. Natürlich musste Ferus denken, dass Div ihn hasste. Doch das stimmte nicht. Es war nur so, dass dieses Wiedersehen mit Ferus ihn schmerzte, und dabei hatte er so lange hart daran gearbeitet, genau diesen Schmerz zu vergessen. Jahrelang hatte er sich gefragt: Warum konnte ich sie nicht beschützen? Außerdem hatte ihn die Frage gequält, ob Ferus sie hätte beschützen können.


  Doch Ferus war nicht da gewesen. Und ja, ein Teil Divs hasste Ferus deshalb. Aber nicht so sehr, wie er sich selbst hasste - dafür, dass er versagt hatte.


  »Ich nehme an, du wirst mir sagen, dass es keine andere Möglichkeit gibt«, sagte Div missmutig.


  »Nein«, schüttelte Ferus den Kopf. »Nur, dass es die Beste ist.«


  Da explodierte Div. »Wieso ist es das Beste, Trevers Andenken so zu beschmutzen? Und du erwartest im Ernst von mir, dass ich da mitspiele? Wofür? Um ihnen zu helfen?« Er warf den Kopf in Richtung des Weges, der zurück zum Rebellenlager führte. »Glaubst du, Trever würde das wollen?«


  Ferus legte den Kopf schief. »Trever hat sein Leben für diese Sache aufs Spiel gesetzt Immer wieder. Er starb dafür.« Er musste schlucken. »Seine Identität auf diese Weise zu nutzen, das könnte seinem Tod einen neuen Sinn geben.«


  »Nichts kann seinem Tod einen Sinn geben«, erwiderte Div wütend. »Der Tod ist immer sinnlos.«


  »Und das Leben auch?«, fragte Ferus in einem sanfteren Tonfall. »Ist das die nächste logische Schlussfolgerung?«


  Div gab keine Antwort. Er erinnerte sich aus seiner Kindheit an die Art der Jedi. Sie stellten immer kleine, unauffällige Fragen, die dazu gedacht waren, Leute an die eine, große Antwort heranzuführen. Ferus sagte gerne von sich, dass er kein richtiger Jedi war - immerhin hatte er den Orden kurz vor seiner Prüfung zum Jedi-Ritter verlassen. Er hatte dieses Leben aufgegeben und fast ein Jahrzehnt als normaler Mensch gelebt. Doch für Div war er wie all die anderen Jedi: Sich immer seiner Weisheit gewiss, sich sicher, dass er recht hatte. Ein Mann voller Geheimnisse. Und ob es streng genommen stimmte oder nicht, dass Ferus ein Jedi war - für Div war er einer.


  Und das meinte er nicht als Kompliment.


  »Diese Sache wird ohne deine Mitarbeit nicht gelingen«, sagte Ferus. »Aber ich bin nicht hierhergekommen, um dich zu überzeugen.« Er stand auf und wischte sich den Schmutz von der Kleidung. Das schlecht sitzende Hemd hatte er sich von General Dodonna geliehen. Es war seltsam, ihn in der Kleidung eines Rebellensoldaten zu sehen - fast so seltsam, wie es gewesen war, ihn in einer Imperialen Uniform zu sehen. »Du hast die Wahl, Div.« Er klopfte Div auf die Schulter. Und dieser wich ihm nicht aus, so gerne er das auch getan hätte. »Ich vertraue dir. Das habe ich immer getan.«


  Vielleicht solltest du es nicht tun, dachte Div, als Ferus wegging. Du hast mir Trever anvertraut und du weißt ja, wie das ausging.


  Es war lange her, dass ihm jemand vertraut hatte - und dass er es gewagt hatte, jemand anderem zu vertrauen. Leuten zu vertrauen konnte einen ganz schnell unter die Erde bringen. Und zulassen, dass andere Leute einem vertrauten, war fast ebenso gefährlich. Es bedeutete immer, dass man die Verantwortung für das Leben des anderen übernahm - und über sein Sterben. Allein sein war einfacher.


  Doch als Ferus eine Weile weg war, hielt Div es alleine nicht mehr aus. Er machte sich auf den Weg zurück zum Rebellenlager. Auf halber Strecke begegnete er Luke, der seinen kleinen Astromechdroiden im Schlepptau hatte.


  Luke winkte ihm grinsend zu. »Bin ich froh, dass ich dich gefunden habe!«


  »Du hast mich gesucht?«, fragte Div. Sofort wurde er hellhörig. Seit die Rebellen alle Informationen über X-7 hatten, war ihnen scheinbar nicht mehr daran gelegen, ihn einzulochen. Div hatte jedoch nicht vergessen, dass er noch einen Tag zuvor ein Gefangener auf diesem Planeten gewesen war.


  Und er hegte den Verdacht, Luke würde nicht vergessen, dass Div einmal versucht hatte, ihn zu töten.


  Luke zog sein Lichtschwert und aktivierte den Strahl.


  Div spannte sich an und machte sich zur Flucht bereit. Er hatte schon gesehen, wie Luke mit der Waffe umging. Seine Bemühungen waren eher unbeholfen und zurückhaltend. Div konnte ihn entwaffnen - wahrscheinlich.


  »Ich komme manchmal zum Trainieren hierher«, erklärte ihm Luke. »Hier hat man seine Ruhe.«


  »Äh, ja.« Div kam sich vor wie ein Idiot.


  »Auf Kamino hast du mir mit diesem Ding das Leben gerettet«, fuhr Luke fort und hob das Lichtschwert an. »Als hättest du es dein ganzes Leben lang benutzt.«


  Div zuckte mit den Schultern. »Wie ich schon sagte, ich habe das irgendwann einmal irgendwo gesehen.«


  »Na ja, ich dachte eigentlich...« Luke errötete. »Glaubst du, du könntest mir ein paar Manöver zeigen?«


  »Was?«


  »Ich hatte angenommen. Ich kenne einfach niemanden, der mir zeigen kann, wie man dieses Ding benutzt.«


  Das glaubst du nur, dachte Div. Ihm war nicht klar, warum Ferus Luke keinesfalls die Wahrheit sagen wollte. Warum ihn nicht jetzt gleich als Jedi ausbilden, bevor es zu spät war?


  So, wie es nun für mich zu spät ist.


  »Hört sich gut an«, sagte Div. »Ich könnte auch etwas Übung gebrauchen.«


  Dabei war es nicht die Übung, die er brauchte, sondern die Ablenkung. Sich bis an die Grenze der Belastbarkeit und noch weiter bringen. Das war genau das, was ihm fehlte.


  »Du musst das Lichtschwert als Erweiterung deines Körpers sehen«, lehrte er ihn und wiederholte damit die Anweisungen, die er von den Jedi Ry-Gaul und Garen Muln bekommen hatte. »Du musst ständig die Position deiner Klinge kennen, aber ohne sie anzusehen. Du siehst deinen Gegner an. Du musst dich auf einen Punkt und auf die ganze Umgebung zugleich konzentrieren.«


  Div zeigte Luke Shii-Cho, die erste der sieben Jedi-Kampfstile. Er brachte ihm die grundlegenden Manöver bei: Angreifen und Parieren, einen Ausfallschritt nach vorn machen und Abwehren. Div erschauderte, als Luke die Übungen durchging und dabei aussah wie ein Kind mit einem Stock in der Hand. Aber er würde dazulernen. Der dritte Stil, Soresu, war schon fortgeschrittener, aber Luke hatte die meisten einfachen Manöver zum Abwehren von Laserfeuer schon gelernt. Seine Bewegungen waren allerdings immer noch zu wenig zielorientiert und zu fahrig, was ihn zu einem leichten Ziel für Laserschüsse machte.


  Jedes Mal, wenn Div das Lichtschwert nahm, um Luke etwas zu zeigen, fiel es ihm schwerer, es wieder abzugeben. Sein Körper erinnerte sich an alle Bewegungen und führte sie mühelos aus. Aber es waren nicht nur die Kampftechniken oder die tödliche Effizienz des Schwertes.


  Ein Lichtschwert war nicht einfach nur irgendeine Waffe. Es zu benutzen - und sei es nur zur Übung - bedeutete, in Verbindung mit der Macht zu treten. Es gab keine andere Möglichkeit, um die Balance, den notwendigen Ausgleich zwischen Ruhe und Bewegung zu erlangen. Das Lichtwert zu führen bedeutete für Div, dass er sich allem öffnete, was er während der letzten Jahre abgeblockt hatte. Es bedeutete, eine Tür aufzuschließen, die er normalerweise fest verschlossen hielt.


  Der Glaube, dass diese Tür offen stand, war verlockend.


  Ferus schien der Meinung zu sein, dass Luke seine Ausbildung auch als Erwachsener beginnen konnte, was allem widersprach, das Div über die Traditionen der Jedi wusste. Wieso sollte er selbst also nicht auch zu den Fähigkeiten seiner Jugend zurückfinden und die Bestimmung erfüllen, die alle für ihn vorausgesehen hatten?


  Doch Div spürte, dass es ihm nicht gelingen würde, selbst wenn er es versuchte. Ein Jedi zu sein bedeutete, dass er sich der Macht öffnete. Es bedeutete, dass er Vertrauen haben musste. Es erforderte ein gewisses Maß an blindem Vertrauen und an Unschuld, das Div schon längst verloren hatte. Er war nicht dazu bereit, diese Verletzbarkeit - diese Schwäche -wieder an sich heranzulassen.


  »So?«, fragte Luke, als er eine perfekte Kombination aus Abwehr und Gegenschlag ausführte. Er wirbelte herum, bewegte sich unbeschwert auf den Fußballen und durchschlug mit erstaunlicher Präzision den Ast eines nahe stehenden Massassi-Baumes. Doch Div ließ sich nicht anmerken, dass er beeindruckt war.


  »Das ist großartig. sofern sich dein Gegner nicht schneller als ein Baum bewegt«, sagte er. »Noch einmal!«


  Luke ging die Übung noch einmal durch. Die Klinge des Lichtschwerts schwang blitzschnell hin und her, und Lukes Augen leuchteten. Lukes Anblick erinnerte ihn unwillkürlich an seine eigene Ausbildung vor vielen Jahren. Als er sich mit diesen stolzen Kriegern auf einem Asteroiden versteckt hatte. Krieger, die alle auf den Tag hin gefiebert hatten, an dem er groß genug wäre, um an ihrer Seite zu kämpfen. Sie waren alle für ihn gestorben. Sie hatten ihm ihre einzige Rettungskapsel überlassen. Sie hatten ihm nachgesehen, bis er im Weltraum verschwunden war, und danach auf den Tod gewartet. Div hatte aus der Sicherheit seiner Kapsel zugesehen, wie die Imperialen ihre furchtbare Waffe auf den Asteroiden gerichtet und diesen ausgelöscht hatten.


  All diese Wesen hatten ihr Leben dafür gegeben, dass Div entkommen konnte - und mit ihm die letzte Hoffnung der Galaxis überlebte.


  All das, und dann war ich gar nicht die letzte Hoffnung, dachte Div, als Luke das Schwert durch die Luft summen ließ und umherwirbelte, auf der Suche nach Perfektion. Aber was wäre, wenn er es ist?
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  Belazura war eine einzige Müllhalde.


  Dabei war dieser Planet Aufzeichnungen zufolge einst ein beliebter Urlaubsort gewesen. Seine langen, weißen Sandstrände hatten Touristen von überall im Inner Rim angezogen. X-7 hatte sich die Holobilder voller Abscheu angesehen. All das Land, verschleudert für einen nutzlosen Zweck. Bleiche Körper, die im Licht der drei Sonnen badeten. In der Brandung spielende Kinder. Und entlang der Strände riesige Flächen voller grüner Hügel, auf denen gigantische Herden Wilter-Bestien und haarige Bronaks grasten.


  Die Nutzlosigkeit war kriminell gewesen - oder zumindest hätte sie das sein müssen.


  X-7 kletterte aus seiner Howlrunner und sah sich zufrieden um. Der unüberdachte Raumhafen war ein Überbleibsel aus den alten Tagen, als man den Ausblick auf die glitzernde Küstenlinie und die blühenden Hügel genießen konnte. Dank des Imperiums war das alles verschwunden. Man hatte die Hügel aufgewühlt, als 11-17-Bergbaudroiden den Boden nach wertvollem Varmigio und Mutonium durchkämmt hatten. Aus dem Wasser ragten Bohrtürme und Energiegeneratoren, so weit das Auge reichte. Die Meere waren entlang der Küste fast schwarz von den Abwässern der Fabriken. Die drei Sonnen verschwanden nahezu hinter dichtem, braunem Smog. X-7 holte dankbar tief Luft. Dieser üble Gestank war das Parfüm der Zivilisation.


  Die Bewohner von Belazura hatten dem Imperium viel zu verdanken. Vor der Ankunft der Imperialen waren die Belazuraner nutzlose Dummköpfe gewesen, deren Fähigkeiten sich auf das Ausschenken von tropischen Drinks beschränkt hatten und auf die Rettung von um sich schlagenden Phindianern vor dem Ertrinken. Das Imperium hatte sie zur Arbeit in die Minen und Fabriken geschickt und sie so zu produktiven Bürgern der Galaxis gemacht.


  Keiner von ihnen wirkte allerdings sonderlich glücklich darüber.


  Abgesehen von regelmäßig fahrenden Imperialen Truppentransportern wirkten die schmalen Straßen von Belazuras Hauptstadt verlassen. Dies verwunderte X-7 kaum, da jeder arbeitsfähige Bürger entweder bei der Arbeit war oder schlief. Lediglich die, die nicht arbeiten konnten, also Alte, Gebrechliche oder zu junge Einwohner - schlurften mit gesenkten Köpfen und hängenden Schultern die Gehwege entlang. X-7 machte sich keine Hoffnungen, dass ihn hier noch jemand von früher kannte. Projekt Omega hatte sein Gesicht verändert. Doch selbst wenn er dasselbe Gesicht wie dieser Trever Flume getragen hätte - keiner der Belazuraner hätte es gewagt, ihn anzusehen.


  X-7 war der Spur bis hierher gefolgt. Soreshs Codes hatten ihm den Zugang zu einem verschlüsselten Imperialen Netzwerk verschafft, in dem er alles Vorstellbare über Projekt Omega gefunden hatte. Wie die unfreiwilligen Rekruten aus Häftlingen ausgewählt wurden, deren Familien sie für tot hielten. Wie man ihnen eine komplette Gehirnwäsche verpasste. Wie sie zu Sklaven des Imperiums gemacht wurden und doch der Überzeugung blieben, Freiwillige zu sein. Wie die Aufzeichnungen über ihre Vergangenheit aus dem System gelöscht wurden.


  Dabei waren Informationen nicht so leicht löschbar, wie man glauben mochte. Sie waren gut verborgen gewesen, doch X-7 hatte sie gefunden: Ein paar wenige Informationen und einen Namen. Trever Flume. Man hatte ihn im Alter von achtzehn Jahren auf Belazura gefangen genommen und zu Projekt Omega geflogen, wo er der erfolgreichste Schüler wurde. Codename: X-7.


  Doch alles danach hatte sich als Sackgasse erwiesen. Also hatte X-7 eine Howlrunner gestohlen und war nach Belazura geflogen. Und er würde nicht gehen, bevor er nicht ein paar Antworten erhielt.


  Der einfachste Weg dazu wäre gewesen, sich bei der Imperialen Außenstelle am Raumhafen zu melden. Doch X-7 musste noch eine Weile vom Imperialen Radar verschwunden bleiben. Und höchstwahrscheinlich war das System mit einer Sicherheitsschaltung versehen, die bei jedem anschlug, der nach dem Namen Trever Flume forschte.


  Also hatte sich X-7 stattdessen entschieden, seine Suche nach der Vergangenheit an einem anderen Anhaltspunkt zu beginnen: Trever Flumes Zuhause.


  Mein Zuhause?, fragte er sich, als er vor dem baufälligen Gebäude stand, das Trever Flumes letzte bekannte Adresse darstellte. Das zweistöckige Bauwerk fiel fast in sich zusammen. Die Farbe blätterte ab, die Verkleidung rostete, und der Energiegenerator war defekt. Die Fenster waren verbarrikadiert, und ein Graffiti der Rebellen zog sich krakelig quer über die Vorderseite. Das Haus war verlassen, so viel war sicher.


  X-7 schloss die Augen in dem Versuch, eine Erinnerung heraufzubeschwören. Doch die Rückblicke schienen nur aufzutauchen, wenn er am wenigsten damit rechnete und er sie am wenigsten brauchen konnte. Wenn er jedoch versuchte, sich zu erinnern, blieb sein Gehirn leer.


  »Du gehörst nicht hierher.«


  X-7 wirbelte herum. Er war wütend auf sich selbst, weil er den Arconier nicht hatte kommen hören. Seine Hand zuckte instinktiv zu seinem Blaster, doch er konnte sich im letzten Moment bremsen. Die Runzeln am ambossförmigen Kopf des Arconiers verrieten sein hohes Alter. Seine marmorierten Augen waren milchig weiß und unfokussiert. Er sah X-7 zwar feindselig an, doch eine Bedrohung stellte er nicht dar. Mal sehen, was passiert, dachte X-7. Töten kann ich ihn immer noch.


  Er setzte eine ausgeglichene, harmlose Miene auf. Projekt Omega hatte ihm zwar die Fähigkeit ausgetrieben, menschliche Gefühle zu empfinden, doch die Imitation derselben beherrschte er bemerkenswert gut. »Ich bin auf der Suche nach der Familie, die hier gewohnt hat«, sagte er. »Sie sind alte Freunde von mir, und da ich gerade in der Gegend war, dachte ich, ich schaue mal vorbei.«


  Der Arconier sah sich zwischen den zerfallenen Häusern und auf der löchrigen Straße um. »Niemand ist >gerade in dieser Gegend<«, sagte er.


  Geduld, mahnte X-7 sich. Es juckte ihn, seinen Blaster zu ziehen. Er würde dieses Wesen zum Sprechen bringen - auf die eine oder andere Art und Weise. Es war allerdings klüger, das ohne Erregung unnötiger Aufmerksamkeit zu bewerkstelligen. Die Straße mochte vielleicht leer sein, doch er sah jede Menge Fenster, von denen man die Szenerie gut beobachten konnte. Hinter dem Stahlglas konnten sich alle möglichen Zeitgenossen verbergen.


  »Ich bin geschäftlich auf Belazura und.«


  »Imperiale Geschäfte?«, fragte der Arconier noch misstrauischer. »Habt ihr denn noch nicht genügend Unheil angerichtet? Was wollt ihr denn noch? Gespenster foltern?«


  »Heißt das, dass du die Familie kanntest?«, fragte X-7 begierig. »Die Flumes?«


  »Und was hättest du davon?«


  »Ich sagte doch, dass ich ein alter Freund bin.«


  Der Arconier schnaubte spöttisch. »Natürlich. Ein alter Freund, der nach all den Jahren zu einem Freundschaftsbesuch vorbeischaut. Aber wenn ich dir sage, dass sie tot sind, zuckst du nicht einmal mit der Wimper. Wieso sagst du mir also nicht, was du wirklich willst?«


  »Geld«, antwortete X-7 ohne zu zögern. »Was soll man denn sonst wollen?«


  »Schulden sie dir was?«, fragte der Arconier.


  »Eine Menge.«


  Der Arconier gab ein eigenartiges Geräusch von sich. Es hörte sich an wie eine Dianoga, die gerade an Abfällen erstickt. X-7 wurde plötzlich klar, dass der Arconier lachte. »Viel Glück beim Eintreiben!«, kicherte er. Er fing sich allerdings schnell wieder. »Soll ich dir bei der Suche nach den Überresten von Flumes Familie helfen? Das kostet aber was.«


  X-7 schluckte seinen Ärger erneut hinunter. Dieser Arconier hatte keine Ahnung, wie nahe er dem Tod war. »Wie viel?«


  »Fünfzig.«


  »Zwanzig«, feilschte X-7.


  »Fünfzig.«


  »Dreißig«, bot X-7 an.


  »Fünfzig.«


  X-7 war zu ungeduldig, um zu verhandeln. Geld bedeutete ihm nichts. Er warf dem Wesen eine Handvoll Credits zu. »Hier hast du die Hälfte. Gib mir die Adresse und du bekommst den Rest.«


  Der Arconier willigte ein und diktierte X-7 eine Adresse am Rand der Stadt.


  »Wenn die Adresse nicht stimmt, komme ich wieder«, sagte X-7 kühl. Und dieses Mal zog er wirklich seinen Blaster.


  »Oh, die stimmt schon«, sagte das Wesen und lachte wieder. »Du wirst den Rest der Flumes finden. Ich wünsche dir viel Vergnügen mit ihnen.«


  X-7 war nicht hier, um sich zu vergnügen. Er war auf der Suche nach Antworten. Wer wusste schon, was danach kam? Vielleicht würde er seine alte Identität wieder annehmen und sich zu einem lächerlich schwachen Wesen zurückentwickeln.


  Oder vielleicht würde er jeden einzelnen der Flumes aufspüren und umbringen, damit dieses Durcheinander endlich ein Ende fand.


  



  Den Rest der Flumes, dachte X-7 säuerlich. Großartig.


  Der Arconier hatte nicht gelogen - zumindest nicht im Sinn des Wortes. Man konnte wirklich davon ausgehen, dass sich hier alles fand, was von Trever Flumes Familie übrig war. Unter der Erde. Unter den schiefen Grabsteinen. Am Rand eines alten Friedhofs, auf dem Unkraut zwischen den Erdhügeln wuchs.


  Trever Flume.


  Clive Flax.


  Astri Divinian.


  Sie hatten nicht denselben Namen getragen, doch die Inschriften auf den Grabsteinen - Geliebter Bruder, geliebte Mutter, geliebter Vater - ließen keinen Zweifel daran, dass sie eine Familie gewesen waren. Liebe. Das Wort hinterließ einen üblen Nachgeschmack auf X-7s Zunge.


  Etwas an dem Namen Divinian war allerdings eigenartig. Er kam ihm bekannt vor. Hatte das zu bedeuten, dass er auf der richtigen Spur war? X-7 starrte die Gräber an und versuchte etwas zu empfinden. »Meine Eltern«, sagte er laut und prüfte den Klang der Worte auf seiner Zunge. Doch er fühlte sich falsch an.


  »Trever«, versuchte er als Nächstes. »Mein Name ist Trever.«


  Auf allen drei Grabsteinen stand der Spruch: Niemals gegangen. Für immer hier. Es war der traditionelle belazuranische Morgenruf, der hier eingraviert war.


  Alle drei Grabsteine waren mit frischen Nahtival-Blumen dekoriert. Irgendjemand pflegte diese Gräber.


  X-7 schritt eilig zum Eingang des Friedhofs, wo schon bei seiner Ankunft ein buckliger Belazuraner mit einer rostigen Schaufel den Boden bearbeitet hatte. Er war immer noch da. Im Augenblick schob er einen Grabstein in das flache Loch, das er gegraben hatte.


  »Wer war heute schon hier?«, fragte X-7 barsch.


  Der erschöpfte Belazuraner sah ihn ausdruckslos an.


  »Heute!«, schrie X-7. »Jemand hat frische Blumen zu diesen Gräbern gebracht.« Er zeigte auf die Flume-Gräber. »Wer war das?«


  Der Mann nickte langsam. »Das stimmt. Er kam heute vorbei. Habe nicht mit ihm gerechnet.«


  X-7 packte den Mann bei den Schultern und schüttelte ihn brutal. »Wer ist er, du Matschkrücke?«


  »Der Junge«, sagte der Mann mit verträumter Stimme. »Er ist natürlich kein Junge mehr. Die Zeit vergeht. Ja, das tut sie. Langsam und schnell vergeht sie einfach. Gestern waren wir noch eine Republik, und heute sind wir ein Imperium. Und morgen.«


  »Der Junge«, knurrte X-7.


  »Er ist jetzt ein Mann«, nickte der Belazuraner. »Ich dachte, ich würde ihn wiedererkennen, aber es war nicht so. Sieht aus wie seine Mutter. Astri war eine Schönheit, ja das war sie.«


  Also hatte Trever einen Bruder. In den Daten hatte es verdächtig große Lücken gegeben, als hätte man manche Fakten absichtlich gelöscht. Aber dies war besser als Daten. Hier ging es um einen lebenden Verwandten aus Fleisch und Blut. In Greifweite. Zumindest, wenn sich der alte Mann lange genug konzentrieren konnte, um die Details zusammenzukratzen. Er wird mir erzählen, was ich wissen will, dachte X-7 entschlossen. Und wenn ich es aus ihm herausschneiden muss.


  »Der Junge hat Glück gehabt«, sagte der alte Mann. »Ich weiß nicht, warum er nicht mehr Zeit in diesem Haus verbringt. Es haben nicht viele das Glück, ein Haus mit Blick auf das Meer zu haben.«


  »Ich war grade eben beim Haus der Flumes«, fuhr X-7 ihn an. »Dort lebt niemand. Es zerfällt.«


  »Es zerfällt?« Der Mann schüttelte den Kopf. »Gestern war es noch in Ordnung. Vollkommen. Vollkommen, gestern noch. Ich komme jeden Tag auf dem Heimweg daran vorbei. Ich weiß nicht, warum sie es nur als Sommerhaus benutzt haben. Wenn es mein Haus wäre, dann würde ich das ganze Jahr drin wohnen, tagein, tagaus. Das würde ich. Aber sie nicht. Zwei Monate im Jahr. Rein und wieder raus. Das habe ich nie verstanden.«


  »Wo ist es?«, fragte X-7 barsch. »Wo ist das Sommerhaus?«


  Der Grabpfleger kniff plötzlich misstrauisch die Augen zusammen. »Warum willst du das wissen?«


  X-7 seufzte. Es war ja klar, dass der senile Belazuraner ausgerechnet jetzt aus seiner Benebelung erwachte. X-7 hatte aber nicht die Zeit für irgendwelche Täuschungen oder Überredung. Er streckte blitzschnell den Arm aus und packte den Mann an der Kehle. »Sag mir, wo das Haus ist oder stirb.«


  Der Mann keuchte und versuchte verzweifelt, Luft zu holen. Er hämmerte gegen X-7s Arm, doch die Schläge waren kaum stärker als die Bisse einer Tesfli-Fliege. »Deine Zeit läuft ab«, warnte X-7. »Ich bin mir sicher, dass ich mir meine Antworten auch anderswo holen kann, aber das würde mich nicht sonderlich glücklich machen.« Er drückte fester zu.


  Die Augen des Mannes begannen aus den Höhlen zu treten. Er krächzte etwas Unverständliches.


  »Wie bitte?«, fragte X-7 und lockerte den Griff ein wenig.


  »Die Brachen draußen vor der Stadt, am Wasser«, keuchte er. »Das blaue Haus. Man kann es nicht verfehlen. Bitte, bitte, bring mich nicht um.«


  Es wäre keine große Anstrengung gewesen, noch ein wenig fester zuzudrücken und dem Mann die Luftzufuhr komplett abzuschneiden. Dann würde er auch nicht mehr von dem seltsamen Mann erzählen, der die vielen Fragen gestellt hatte. Er wäre nicht mehr in der Lage, den Bruder zu warnen. Es wäre sinnvoll gewesen. Das war die Regel: Im Zweifel lieber eliminieren.


  Doch er tat es nicht. Irgendetwas Eigenartiges hielt seine Hand im Zaum. Mitleid?


  Der Gedanke widerte ihn an. Er rammte dem Grabpfleger wütend die Faust in den Kopf - hart genug, dass er in den folgenden Stunden sicher niemanden warnen würde. Der Mann sank zu Boden. Und X-7 machte sich auf die Suche nach seiner Vergangenheit.


  



  Er kletterte an der Außenwand des Gebäudes hoch und hockte sich auf einen Sims neben einem großen Fenster. Der Sims war nur wenige Zentimeter tief, doch X-7 lief keine Gefahr, das Gleichgewicht zu verlieren. Das angelaufene Stahlglas ermöglichte nur einen schlechten Blick ins Wohnzimmer. Doch X-7 konnte sofort die Gestalt sehen, die dort drinnen herumwerkelte. Er hätte auch einfach an die Tür klopfen können, doch so dumm war er nicht. Wenn es sich hier um eine Falle handelte, dann würde er sicher nicht direkt hineinlaufen. Erst erkunden, dann handeln.


  Der Mann hatte das Gesicht immer vom Fenster abgewandt.


  Dreh dich um, befahl X-7 ihm lautlos. Zeig mir, wer du bist.


  Als hätte er das Kommando gehört, drehte sich der Mann um. X-7 zuckte überrascht zusammen. Er hatte dieses Gesicht schon einmal gesehen und nicht in einer unvollständigen Erinnerung an seine Kindheit, Es war vor weniger als einem Monat gewesen, auf einem kargen Mond, als dieser Mann den Auftrag angenommen hatte, Luke Skywalker zu töten. Der Mann war ein Söldner. Einer der Besten, und er hieß Lune.


  Divinian! Plötzlich fiel es ihm wieder ein. Astri Divinian. Er beging niemals den Fehler, solche Details zu übersehen. Denn Fehler dieser Art konnten den Tod bedeuten. Sie konnten einen direkt in eine Falle locken.


  Die Chancen, dass dieser Mann sein Bruder war, standen astronomisch hoch. Es gab da eine viel wahrscheinlichere Möglichkeit.


  X-7 musste sich zähneknirschend eingestehen, dass er sich hatte fehlleiten lassen. Dieser Divinian hatte offenbar irgendeine Rechnung mit ihm zu begleichen. Vielleicht war er immer noch wütend, dass er sein Honorar nach der schiefgegangenen Mission auf Kamino nie erhalten hatte. Was auch immer der Grund sein mochte, er hatte sich offenbar entschieden, X-7 nachzustellen. Mit seinen Gedanken, seinen Emotionen zu spielen.


  Großer Fehler.


  X-7 beschloss, dass er genug erkundet hatte. Zeit zu handeln.


  Er warf sich gegen das Fenster. Divinian riss die Hände hoch, um sein Gesicht vor dem Regen aus Stahlglassplittern zu schützen. Und X-7, aus dem jegliche Spur des Mitleids verschwunden war, sprang ihm an die Kehle.
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  Das Poltern von Sturmtruppenstiefeln wurde immer lauter. Es kam näher. Han zerrte Leia um die nächste Ecke, doch der Korridor mündete nach wenigen Metern in eine Sackgasse. Kein Schutz, kein Fluchtweg. Sie drückten sich gegen die Wand, hielten den Atem an und hofften.


  Eine Phalanx Sturmtruppen stampfte im Gleichschritt den Korridor entlang. Als sie vorüber waren, legte Han dämpfend die Hand um seinen Mund und sprach in den Comlink: »Wie wäre es beim nächsten Mal mit einer kleinen Warnung?«


  »Jetzt ist alles frei«, kam Lukes Stimme aus dem Kommunikator. »Ihr könnt ungehindert bis zum Datenraum vordringen. An der Tür stehen nur zwei Wachen. Das ist ein Klacks.«


  »Für dich ist das vielleicht ein Klacks«, murmelte Han. »Du bist ja nicht hier drin und musst dich mit den weißen Jungs anlegen.«


  »Wie bitte?«


  »Nichts, Junge. Rein und wieder raus. Wir haben diese Pläne schneller als ein Neek.« Han sah den Comlink finster an. Es war schon schlimm genug, dass er in ein Imperiales Verwaltungszentrum eindrang und dabei nur die Hilfe des Jungen hatte. Aber noch schlimmer war, dass Leia darauf bestanden hatte, ebenfalls mitzukommen. Und das bedeutete für den Fall, dass sie in Schwierigkeiten gerieten - was nahezu sicher war-, dass er nicht nur seinen eigenen Hals retten musste. Das Leben der anderen unterlag ebenso seiner Verantwortung.


  Nur fühle ich mich gar nicht verantwortlich, dachte er entnervt. Was habe ich also hier verloren?


  Div hatte Ferus' Plan schließlich zugestimmt, doch er hatte eine Gegenleistung gefordert: Einen Rebellenangriff auf die Imperiale Garnison auf Belazura. Diese Garnison stellte das Zentrum Imperialer Macht auf dem Planeten dar, aber sie war für das Imperium auch ein strategisch wichtiger Stützpunkt. Gelegen im Herzen des Inner Rim verschaffte sie ihnen eine perfekte Basis, von der aus sie die umliegenden Planetensysteme kontrollieren konnten. Es kursierten die wildesten Gerüchte über hier stationierte Waffen. Belazura war voll von Imperialen Fabriken und Waffenherstellern, und man sagte, dass in der Garnison einige der neuesten Prototypen zu finden waren. Darin bestand einer der Gründe, warum die Imperialen Herrscher die Bürger Belazuras gehörig einschüchterten. Und es begründete auch, warum die Garnison ganz oben auf der Liste der Rebellen stand.


  Sie stand genau an der Stelle, an der Divs gesamte Familie umgekommen war.


  Han verstand also, warum Div ihre Vernichtung sehen wollte. Er wusste auch, warum die Rebellen beschlossen hatten, auf Divs Bedingung einzugehen und den Angriff zu planen. Was ihm viel weniger einleuchtete, war seine Einwilligung mitzukommen - und warum er sich für diese Erkundungsmission freiwillig gemeldet hatte. Die Pläne der Garnison wurden als so wertvoll angesehen, dass sie nicht einmal im Computersystem abgespeichert waren. Es gab nur eine einzige Kopie davon auf einem Datenchip, und der lagerte im Keller des Imperialen Verwaltungszentrums. Leia hatte sich selbst zu der Person auserkoren, die die Pläne holen würde.


  Und hier war er also, direkt an ihrer Seite.


  Han war kein großer Freund von Fragen über das Warum.


  Ihm schien bedeutungslos, warum er hier war. Relevant war nur, dass sie hineinkamen, die Pläne fanden und wieder herauskamen. Alle beide.


  »Luke sagt, wir sollen losschlagen«, informierte Han Leia. R2-D2 war es gelungen, ins Sicherheitssystem einzudringen. Er hatte den Alarm und die Holokameras ausgeschaltet. Nun konnte Luke sehen, was im Gebäude los war, aber leider war er der Einzige. Luke behielt die Lage von draußen im Blick und führte sie sicher durch den Einsatz. Hoffentlich.


  Han und Leia rannten lautlos den Korridor entlang und bogen an der dritten Ecke rechts ab. Wie angekündigt standen vor der Tür nur zwei Sturmtruppler. Als Han und Leia am Ende des Korridors auftauchten, griffen sie nach ihren Blastergewehren.


  Han war schneller. Ein Laserblitz zuckte aus der Mündung seines Blasters, und der rechte Sturmtruppler ging zu Boden. Der andere folgte keine Sekunde später. Leia steckte ihren rauchenden Blaster wieder in den Holster zurück. Han schüttelte anerkennend den Kopf. Die Prinzessin mochte vielleicht etwas eingebildet sein, aber sie war eine perfekte Schützin.


  »Bereit?«, fragte Leia, als sie die Detonitladung vorbereitete, mit der sie die verschlossene Tür aufsprengen wollten.


  Han nickte und hob seinen Blaster. In dem Datenlager gab es keine Holokameras, die Luke und R2-D2 nutzen konnten. Sie mussten also blind hineingehen. Ja, er war bereit. Bereit für alles.


  Nur dafür nicht, dass die Tür nach außen, direkt auf sie zu geflogen kam, bevor Leia den Sprengsatz überhaupt legen konnte. Han und Leia wurden nach hinten geschleudert und knallten hart gegen die Wand. Dabei wurden ihnen ihre Blaster aus der Hand gerissen.


  Han rappelte sich schnell wieder auf, schüttelte benommen den Kopf und blinzelte ein paar Mal in der Hoffnung, doppelt oder gar dreifach zu sehen.


  Doch die Vision war Realität. Aus dem dunklen Kellerraum kam eine Reihe Sturmtruppen und eröffnete das Feuer.


  



  »Han!«, rief Luke fast panisch in den Comlink. »Leia! Han! Was geht da vor?« Doch der Comlink übertrug nichts als Schreie und Explosionen. Leia musste mitten in dem Chaos stecken, denn auch sie hörte er schreien.


  »Chewie!«, rief Luke und sprang auf. »Komm mit, wir gehen rein!« Er hatte die Mission von einem versteckten Punkt neben einem Frachteingang verfolgt, während Chewbacca in der Nähe in einem Landgleiter in Bereitschaft saß. Der Wookiee zögerte keine Zehntelsekunde.


  Luke warf sich gegen die Tür des Frachteingangs, die nachgab, als wäre sie aus Weichplastik. Luke und Chewbacca rannten den Korridor entlang. Luke, der sich die verwundenen Gänge des Gebäudes eingeprägt hatte, übernahm die Führung. Dabei war es gar nicht schwer, den Weg zum Datenraum zu finden - sie mussten nur dem Lärm folgen. Das Zischen von Laserfeuer, Rufe, Grunzen, Explosionen und wieder etwas, das sich beängstigend nach einer schreienden Leia anhörte.


  Sie bogen um die Ecke. Überall lagen Sturmtruppen auf dem Boden. Han und Leia kämpften sich eine Schneise durch weiße Plastoid-Rüstungen und Laserfeuer. Der Qualm in der Luft verlieh ihren Gesichtern eine kränkliche, graue Farbe. Han richtete seinen Blaster gerade auf einen der Sturmtruppler, doch nichts geschah. Luke war sofort klar, dass er keine Munition mehr hatte.


  »Han, hier!«, rief Luke und warf seinem Freund ohne zu zögern seinen eigenen Blaster zu. Han vollführte einen Sprung und fing die Waffe aus der Luft. Er schoss schon wieder, noch bevor seine Füße den Boden berührten.


  Chewbaccas Blitzschleuder war in einer so beengten Situation keine große Hilfe, der Wookiee zögerte dennoch nicht, sich sofort in den Kampf zu werfen. Er schnappte sich den Soldaten, der Leia am nächsten war, griff sich mit einer Hand dessen Blastergewehr und schleuderte den Mann mit der anderen gegen die Wand.


  Luke bemühte sich, alles im Auge zu behalten, während er mit seinem Lichtschwert verzweifelt versuchte, die Sturmtruppen zu entwaffnen. Lockerer Griff, angespannte Schultern, nicht zu weit nach rechts lehnen. Luke mühte sich ab, alle Ratschläge zu beherzigen, die Div ihm gegeben hatte. Er beugte leicht seine Knie und rief sich den ersten Kampfstil ins Gedächtnis. Musste er erst parieren und dann zustoßen oder andersherum? Ein Laserblitz dicht an seinem Ohr riss ihn aus seinen wirren Gedanken. Hör auf, ein Jedi-Krieger sein zu wollen, rügte er sich. Hier geht es darum, am Leben zu bleiben. Er ließ jede Form und Technik schießen und hackte blind mit dem Lichtschwert zu. Die glühende Klinge führte sofort seine Hand. Der Sturmtruppler ging zu Boden.


  Ja!, dachte Luke. Doch dann sah er Han mit rauchendem Blaster hinter dem gefallenen Soldaten stehen. »Keine Ursache«, sagte Han und machte mit dem Blaster eine Bewegung, als würde er Luke zuprosten. »Dann sind wir wohl quitt.«


  Es war der letzte Sturmtruppler gewesen, doch Nachschub war zweifellos schon unterwegs. Während Leia und Chewbacca den Korridor deckten, rannten Luke und Han in den Datenraum. Sie durchwühlten alles auf der Suche nach den Plänen der Garnison. »Ich habe siel«, rief Han schließlich triumphierend und winkte mit einem Datenchip. »Und jetzt nichts wie weg hier!«


  Sie rannten die Stufen hinauf. Oben angekommen, warf Luke eine Fragmentationsgranate in den Keller und schlug die Tür zu. Einen Augenblick später hörten sie eine gedämpfte Explosion. So würden die Imperialen wissen, dass die Rebellen in dem Raum gewesen waren - aber nicht, was sie gestohlen hatten.


  Schritte hallten den Korridor entlang. Ihre Zeit war um. Luke lief voraus, doch als sie ins Freie kamen, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Ihr Landgleiter war verschwunden.


  »Hier entlang!«, rief Luke, als er nicht weit entfernt ein paar geparkte Imperiale Speeder-Bikes stehen sah. Sie rannten hin.


  »Sofort stehen bleiben, Rebellenabschaum!«, rief ein Sturmtruppler.


  Laserfeuer zuckte an ihnen vorüber. Ohne langsamer zu werden richtete Luke seinen Blaster über die Schulter und schoss. Der Sturmtruppler sprang in Deckung. In diesem Augenblick kam ein Zweiter hinzu, in jeder Hand ein Blastergewehr.


  Chewbacca erreichte die Speeder-Bikes als Erster. Er betrachtete sie misstrauisch. Es waren schmale Repulsorlift-Gefährte, ausgelegt für einen einzelnen Piloten. Lenker für die Steuerung, Fußpedale für Geschwindigkeit und Flughöhe. Eine Maschine, die offenbar keine Fehler duldete. Der Wookiee fuchtelte mit seinen fellbedeckten Armen und knurrte Han etwas zu. Der schob Chewbacca einfach zum ersten Bike. »Ja, es kann dich tragen«, nickte Han. »Vertrau mir.« Er sprang selbst auf eine der Maschinen und hob ab. Der Wookiee stieß ein trauriges Heulen aus, doch er vertraute Han. Er sprang auf das Bike und startete den Antrieb Die Maschine zitterte leicht unter dem Gewicht des Wookiee, doch schließlich brüllte der Antrieb auf, und das Bike setzte sich in Bewegung.


  Nun war nur noch ein Speeder-Bike übrig.


  »Ich sagte stehen bleiben*.«, schrie der erste Sturmtruppler.


  »Ich fahre«, bestimmte Leia und zerrte Luke zu dem letzten Bike. »Du schießt.«


  Als beide aufgestiegen waren, gab Leia Vollgas. Luke saß rittlings hinter Leia, einen Arm um ihre Hüfte gelegt. Mit der freien Hand versuchte er, auf die Sturmtruppen zu schießen, die mit der Tür eines kleinen Lagerschuppens neben dem Verwaltungsgebäude beschäftigt waren.


  Luke durchschaute sofort den Grund dafür: In dem Schuppen parkten noch mehr Speeder-Bikes. Die Sturmtruppen machten sich an die Verfolgung.


  »Schneller!«, drängte Luke. »Wir müssen hier verschwinden!«


  »Auf die Idee wäre ich nie gekommen«, murmelte Leia. Das Bike wurde schneller. Die Stadt mutierte zu einem Wirrwarr aus grauen Linien, als sie vom dicht besiedelten Zentrum in Richtung des Korridors aus Fabriken, entlang der Küste flogen. Luke hielt ein stetiges Sperrfeuer nach hinten aufrecht. Die Sturmtruppen auf ihren Bikes schlugen Haken in der Luft, um dem Beschuss auszuweichen. Einer von ihnen kam dabei einem Truppentransporter in die Quere, konnte nicht mehr ausweichen und explodierte beim Aufschlag.


  Luke umschlang Leia fester, als die Druckwelle sie erreichte. Das Bike machte einen Satz nach vorn und sackte um fast einen Meter nach unten. Luke rutschte das Herz in die Hose, doch er schoss unbeirrt weiter. Leia hatte das Steuer fest im Griff. Sie bog scharf in eine schmale Gasse ein und versuchte den verbleibenden Sturmtruppler in dem verwundenen System aus Gassen abzuhängen. Doch das feindliche Bike kam immer näher und näher, obwohl Leia das Letzte aus ihrer Maschine herausholte. Sie flogen jetzt auf eine schmale Landzunge hinaus, die auf der einen Seite vom Meer und auf der anderen von einer schlammigen Bucht flankiert war, die aus giftigen Abwässern der Fabriken bestand.


  Der Sturmtruppler eröffnete das Feuer mit den Blasterkanonen seines Bikes. Einer der Laserblitze prallte an der Hauptbatterie von Lukes und Leias Gleiter ab. Die Maschine schaukelte und machte einen halsbrecherischen Satz zur Seite. Luke verlor das Gleichgewicht und begann abzurutschen. Das Bike kippte noch weiter zur Seite und drohte ihn abzuwerfen. Er fuchtelte nach etwas, das er greifen konnte, musste aber feststelle, dass er weiter abrutschte. Sie flogen nicht sonderlich hoch, doch wenn er bei dieser Geschwindigkeit auf den Boden stürzte. Er hing nun schon halb in der Luft, und als das Bike noch weiter zur Seite kippte, verlor er jeden Halt.


  »Festhalten!«, rief Leia und griff nach seiner Hand.


  Luke hing nach wie vor in der Luft, nur noch gehalten von Leia. Aber mit einer Hand konnte sie ihn nicht hochziehen. Es war schon schwierig genug, gleichzeitig zu lenken. Und unmöglich, auf den immer näher kommenden Sturmtruppler zu schießen.


  In seiner Verzweiflung hatte Luke eine Idee. »Flieg hinaus über die Bucht!«, schrie er in der Hoffnung, dass Leia ihn über den Triebwerkslärm hinweg hören würde. Und tatsächlich lenkte sie die Maschine sofort in Richtung des giftigen Abwassers. Luke zuckte zusammen, als er vom Fahrtwind gegen das Bike gestoßen wurde. Sie flogen so tief, dass seine Fußspitzen über die Wasseroberfläche strichen. Mit einem zischenden Geräusch und einer Rauchspur begann die ätzende Flüssigkeit seinen Schuh anzufressen. Luke zog die Beine so nah wie möglich an seinen Körper heran und umfasste Leias Hand noch fester. Er versuchte, nicht nach unten zu sehen.


  Da er immer noch seinen Blaster hatte, blieb ihnen eine Chance. Der Wind zerrte an ihm und versuchte ihn Leias Griff zu entreißen. Der Sturmtruppler hielt sein Feuer gnadenlos aufrecht, und die Laserblitze landeten immer dichter an ihrem Ziel. Luke blieb nicht viel Zeit. Und es war nahezu unmöglich, richtig zu zielen, wenn man an einer Hand hing und mit mehr als zweihundert Stundenkilometern durch die Luft jagte.


  Doch einer Sache war Luke sich sicher: Er konnte jedes Ziel bei jeder Geschwindigkeit treffen. Er verbannte den Wind, die blubbernde Giftkloake und das Sperrfeuer aus seinen Gedanken. Dann betätigte er den Abzug.


  Ein direkter Treffer. Der Hauptantrieb des Imperialen Speeder-Bikes explodierte in einem Funkenregen. Die Maschine geriet sofort außer Kontrolle, und der Sturmtruppler fiel in das giftige Abwasser. Er landete mit einem lauten Platschen und ruderte wie wild in der Blasen werfenden, in allen Regenbogenfarben schillernden Flüssigkeit. Doch die weiße Rüstung verschwand schon bald in der Tiefe. Luke erschauderte.


  Ein paar Sekunden später ein kleiner Ruck, und es hätte ihn selbst erwischen können. Endlich konnte Leia ihm helfen, wieder aufzusteigen. Das Triebwerk summte unter ihm. Leia zitterte. Luke holte tief Luft und fand wieder zu sich. »Lass uns hier verschwinden«, sagte er, immer noch bemüht, nicht auf die giftige Brühe unter sich zu schauen »Wir treffen uns mit den anderen und planen Phase zwei.«


  »Ich hoffe, dass sie besser verläuft als Phase eins«, sagte Leia, als sie Kurs zum Treffpunkt nahm.


  »Schlechter als das hier kann sie gar nicht laufen«, erwiderte Luke.


  Leia drehte den Kopf und schenkte ihm ein schiefes Lächeln. »Du weißt ja, was Han jetzt sagen würde.«


  Luke war sich ziemlich sicher, dass er das wusste. Und er musste zugeben, dass der Pilot in diesem Fall sogar recht hätte. »Es kann immer schlimmer werden.«


  


  


  KAPITEL ZEHN


  
    

  


  X-7 schloss die Finger um die Kehle seines Gegners und drückte zu. Diesem Hochstapler würde er das Lebenslicht auspusten. Er würde ihn dafür strafen, dass er sich eingebildet hatte, X-7 zum Narren zu halten. Dieser Grad an Dummheit verdiente den Tod. Div rang um Atem und lief rot an. Blutgefäße in seinen Wangen platzten im Kampf um Sauerstoff.


  Doch dann riss der Gegner die Hände in einem umgekehrten moravianischen Manöver nach oben. X-7 fiel nach hinten und kaum eine Sekunde später warf sich sein Gegner auf ihn. Sie rollten über den Teppichboden und warfen einen Tisch aus Synth-Stein um. Geschirr und Gläser fielen zu Boden und zerbarsten. X-7 hob einen Arm, um sich vor dem Scherbenregen zu schützen. Doch sein Gegner packte ihn am Handgelenk und warf ihn auf den Rücken.


  X-7 hakte im Fallen sein Bein hinter das seines Gegners und brachte ihn ebenso zu Fall. Der andere hatte diesen Zug kommen sehen und griff noch während des Sturzes einen Feuerhaken aus dem offenen Kamin. Er schlug X-7 die Durastahlstange direkt ins Gesicht.


  X-7 rollte sich rechtzeitig zur Seite und zog seinen Blaster. Doch der Gegner schlug ihm die Waffe blitzschnell aus der Hand. Sie rutschte quer durch den Raum und verschwand unter einem Sofa.


  Der Kerl kämpfte mit dem Feuerhaken wie ein Meister des Schwertkampfes. X-7 streckte, getrieben vom Instinkt, blind die Hand aus und bekam eine Vorhangstange zu fassen. Er riss sie von der Wand. Irgendein Teil seines Gehirns musste das Instrument zuvor bemerkt und für einen späteren Nutzen abgespeichert haben. Deswegen war X-7 unbesiegbar. Er kämpfte wie eine Maschine. Keine Emotion, keine Leidenschaft. Nur Schnelligkeit, Beobachtungsgabe und Kraft. Er bewegte sich anmutig und ohne jedes Zögern. Er war auf den Kampf abgerichtet. Er war eine tödliche Waffe.


  Und trotzdem konnte der Feind mit ihm mithalten. Bei jedem einzelnen Manöver.


  Ihre provisorischen Waffen trafen aufeinander. X-7 griff an, doch sein Gegner konterte mit einem Phr'shan-Manöver. Ein Griggs-Barnay wäre der nächste logische Zug gewesen, doch stattdessen entschied sich X-7 für etwas Unerwartetes und schlug mit einem abgewandelten Ptann-Angriff zu, den er irgendwo auf Tarivo III gesehen hatte. Aber sein Gegner tänzelte rückwärts, noch bevor X-7 richtig ausgeholt hatte. Es schien, als wisse er noch vor X-7, was dieser als Nächstes tun würde.


  Sie waren sich zu ebenbürtig. X-7 musste irgendwie wieder die Oberhand gewinnen. Er begann bewusst seinen Atem zu beschleunigen, als ringe er um Luft. Schweiß rann sein Gesicht herab. »Stopp«, stieß er keuchend hervor. Er überließ seinem Gegner die Offensive und der trieb ihn immer weiter durch das Zimmer. »Wir müssen reden.«


  Sein Gegner schwang das Feuereisen. X-7 parierte den Schlag, gab jedoch mit dem Arm ein wenig nach. Er wollte nicht zu schwach wirken - nur schwach genug, dass sein Gegner einen glaubwürdigen Grund hatte, den Kampf einzustellen.


  »Du brichst in mein Zuhause ein, greifst mich ohne Grund oder Warnung an und dann erwartest du Gnade von mir?« Der Gegner schlug unablässig auf X-7 ein, der sein Gewicht verlagerte und sich von der Wucht des Angriffs weiter durch den Raum treiben ließ.


  »Keine Gnade«, erwiderte X-7 und kauerte sich hinter das Sofa. Irgendwo hier musste der Blaster liegen. Wenn er ihn irgendwie erreichen konnte. »Aber wenn du schon wissen willst, warum ich hier bin.«


  Da! Er schloss die Hand um den Blastergriff, schob ihn sich hinter den Gürtel und ließ das Hemd darüberhängen. Dann stand er wieder auf, die Arme locker an den Seiten. »Ich schlage einen vorübergehenden Waffenstillstand vor, weiter nichts. Zeit für Erklärungen.«


  Der Gegner senkte das Feuereisen und machte ein paar vorsichtige Schritte auf X-7 zu. Er nickte. »Also gut. Erklärungen. Du fängst an.«


  X-7 spürte, wenn ein Mann seine Verteidigung aufgab. Es war der Instinkt eines Raubtieres, das genau wusste, wann es zuschlagen konnte. »Es ist mir ein Vergnügen«, sagte er. Dann hob er den Blaster, drückte den Abzug und.


  Aus irgendeinem Grund war der Feind auf einmal nicht mehr da. Das Blasterfeuer hinterließ ein Loch in der Wand. X-7 spürte eine kalte Klinge, die sich an seine Kehle drückte.


  Warmes Blut tropfte von seinem Kinn. Der Mann stand hinter ihm.


  Er hatte sich als schneller erwiesen. Stärker, Klüger.


  Es bestand nur eine sehr geringe Chance, dass X-7 ihm die Klinge wegschlagen, ihn aus dem Gleichgewicht bringen und entwaffnen konnte, und all das, bevor das Messer seine Halsschlagader erwischte.


  X-7 schloss die Augen, ließ den Blaster fallen und wartete auf das Ende. Er war überwältigt, weshalb er nichts anderes verdient hatte.


  Plötzlich ließ der Druck hinter dem Messer nach. »Vielleicht bist du jetzt bereit, mir zu erklären, was du hier verloren hast.«


  X-7 wirbelte angriffsbereit herum, aber sein Gegenüber fing seinen Arm ab, bevor er zuschlagen konnte.


  »Sprich«, forderte Lune Divinian.


  Es schien wirklich X-7s einzige Möglichkeit zu sein. Er würde keinen Nahkampf mehr riskieren, bevor er nicht wieder die Oberhand hatte. »Hast du wirklich geglaubt, dass ich darauf hereinfalle?«, sagte X-7 spöttisch. »Dass ich glaube, dass ein Man wie du mein Bruder ist?«


  Der andere zuckte merklich zusammen. »Mein Bruder ist tot.«


  »Du meinst wohl deinen Adoptivbruder«, korrigierte X-7 ihn.


  Es war, als würde das Gesicht des Mannes zu Durastahl. Aus seiner Miene verschwand jeglicher Ausdruck. »Was weißt du darüber?«


  An diesem leeren Blick und der tonlosen Stimme kam X-7 irgendetwas vertraut vor, doch es kostete ihn einen Augenblick, es zu identifizieren. Dann wurde ihm klar, dass es derselbe gnadenlose Blick war, den er immer im Spiegel sah. Hier stand X-7 zum ersten Mal einem Mann gegenüber, der sich so vollständig verschließen konnte wie er selbst.


  Und genauso war er der erste Mann, der es so gut mit X-7 aufnehmen konnte, sowohl in puncto Kraft als auch Geschicklichkeit.


  Wäre es doch möglich... ?


  »Ich weiß alles darüber«, sagte X-7, »aber genau das hattest du doch geplant, oder nicht? Ich sollte die Informationen über diese lächerliche erfundene Geschichte finden und glauben. Wahrscheinlich hattest du nicht einmal einen Bruder. Dieser Trever.«


  Lune Divinian schlug ihm ins Gesicht. Hart.


  X-7 musste sich förmlich zwingen, nicht darauf zu reagieren.


  »Wage es nicht, seinen Namen auszusprechen«, warnte ihn Lune. »Niemals wieder.«


  Das alles ergab keinen Sinn. Sollte das eine Falle sein und Divinian steckte dahinter, müsste er dann X-7 nicht mit offenen Armen empfangen? Es lag immer im Bereich des Möglichen, dass er log, um ihn zu verwirren, ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Andererseits war X-7 noch nie jemandem begegnet, der ihn erfolgreich belogen hatte. Wesen waren zu emotional, zu sehr mit ihren eigenen Worten beschäftigt, und das verriet sie. X-7 war anders. Er gehörte nicht zu den normalen Wesen. Und dieser Abstand gestattete es ihm, hinter alle Masken zu blicken und dort die faule Wahrheit zu erkennen. Und er glaubte nicht, dass Lune Divinian log.


  Er glaubte, dass Lune die Wahrheit sagte, trotzdem wusste er es nicht. Er war sich nicht vollkommen sicher.


  Früher wäre er das noch gewesen. Unsicherheit gehörte nicht zu seiner Programmierung. Aber Erinnerungen, Neugier oder Wut auch nicht. X-7 war nicht mehr der Mann, der er einmal gewesen war. Und das erwies sich langsam als Problem.


  


  


  KAPITEL ELF


  
    

  


  Div ließ X-7 in dem Glauben, dass es ihn Überredungskunst kostete. Er hörte sich die Beweise an, die X-7 anführte, und hinterfragte die Geschichte kritisch in jedem Punkt. Er weigerte sich zu glauben, dass Trever lebend vor ihm stand.


  Und dann, am dritten Tag, glaubte er es doch. Und im Verlauf des Prozesses akzeptierte es auch X-7.


  Nun konnte Div sich nicht mehr entscheiden, wohin er schauen sollte. Nicht auf das vertraute, abgenutzte Sofa, in dessen Armlehne Trevers wilder Worrt-Bulle vor langer Zeit ein Loch gerissen hatte. Auch nicht auf die Küchentür, aus der Astri so oft mit einem Topf voll eines übel riechenden Gerichts gekommen war. Sie hatte immer versucht, die Rezepte ihres Vaters nachzukochen, aber meistens hatte sie nur ungenießbaren Matsch fabriziert. Clive hatte es trotzdem gegessen, sogar mit einem Lächeln auf den Lippen. Offenbar machte Liebe nicht nur blind, sondern betäubte auch die Geschmacksnerven. Auf Trevers Anregung hin hatte Div sich ein super System einfallen lassen, um sich des Essens zu entledigen: Den Matsch auf die Servietten fallen - und dann mithilfe der Macht davonschweben lassen.


  Div ertrug es nicht, den leeren Schreibtisch anzusehen, auf dem Astris Computer-Durcheinander gestanden hatte, oder die Regale, die einst mit Clives exotischer Sammlung der besten Jahrgänge Merenzane-Gold gefüllt waren. Die Reinemachefrau, die einmal monatlich kam, hatte zwar dafür gesorgt, dass das Haus nicht einstürzte, aber sie hatte nicht verhindern können, dass sich der Staub auf den Regalen sammelte. Und sie vermochte es nicht, das Haus in ein Zuhause zurückzuverwandeln.


  Genauso wenig war sie imstande, die Geister zu vertreiben.


  Eine Woche war nun vergangen, und mit jedem verstreichenden Tag sah er die Geister deutlicher. Das machte es immer schwieriger zu vergessen. Und deswegen konnte Div es kaum ertragen, sich im Haus umzusehen. Obwohl das alles noch einfacher zu verkraften war, als X-7 zu betrachten, der in Trevers Kleidern auf Trevers Couch saß und in Trevers alter Sammlung von Gravball-Tauschkarten blätterte.


  X-7 warf die Sammlung auf einen Beistelltisch. »Ich verstehe das nicht«, sagte er. »Wieso sollte er. ich. irgendjemand. etwas vollkommen Wertloses sammeln?«


  »Zum Spaß«, antwortete Div. »Es hat dich glücklich gemacht.«


  X-7 kramte in einem Stapel Holobilder auf dem Tisch. Er nahm eines in die Hand, auf dem Trever grinsend vor einem glänzenden neuen Arrow-23-Gleiter stand. Es war an seinem fünfzehnten Geburtstag gewesen. »Glücklich.« X-7 runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Ich kann mich nicht daran erinnern.«


  Das war nicht das Einzige, was er und Div gemeinsam hatten.


  Da gab es natürlich ihre Kraft und Beweglichkeit und ihre unbeirrbare Entschlossenheit. Aber es war nicht nur das. Sie beide waren Männer ohne Vergangenheit. Sie verstanden einander.


  »Erzähl es mir noch einmal«, sagte X-7. »Erzähl mir, wie es passiert ist.«


  Div seufzte. Er hatte so viele Geschichten aus der Vergangenheit erzählt, doch diese war die Einzige, die X-7 wirklich hatte hören wollen.


  »Man hat sie verraten«, begann Div. »Es hätte ein einfacher Überfall werden sollen. Und die Munitionsfabrik war eigentlich ein einfaches Ziel gewesen. Doch einer der Rebellen hat sie ans Imperium verraten. Überall lauerten Sturmtruppen. Sie. sie hatten überhaupt keine Chance.«


  »Sie haben unsere Eltern ermordet«, stellte X-7 fest und strich mit den Fingern über ein Holobild Astris. »Nur, dass sie in Wirklichkeit nicht meine Eltern waren.«


  »Doch, das waren sie«, sagte Div mit Nachdruck. »In jeder Hinsicht, die zählt.«


  »Aber Trever.«


  »Du«, korrigierte Div ihn. »Du hast es geschafft, dich in die Fabrik zu schleichen.«


  »Du hast von dem Hügel mit dem Elektrofernglas zugesehen«, sagte X-7. »Du warst zu weit weg. Und zu jung.«


  »Du hast gesehen, wie Clive und Astri fielen«, sagte Div. »Du hattest immer noch die Sprengsätze und du warst entschlossen, hineinzugehen. Du wolltest nicht zulassen, dass sie umsonst gestorben waren. Aber dann.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es bis heute nicht.«


  »Dann warfen die TIE-Jäger die Erschütterungsgranaten ab«, beendete X-7 den Satz für ihn. »Sie vernichteten ihre eigene Fabrik. Und ich war noch drin.«


  »Sie brachten unsere Leute um, weil sie versuchten, die Fabrik zu zerstören - und sprengten sie dann selbst in die Luft«, bestätigte Div. Diesen Umstand hatte er nie verstanden. Es machte all das Sterben nur noch sinnloser.


  »Weil du noch nie für das Imperium gearbeitet hast«, sagte X-7. »Es ist offensichtlich: Sie hatten etwas, das den Rebellen niemals in die Hände fallen durfte. Oder vielleicht hatten sie ohnehin vor, alles abzureißen, damit sie die Garnison bauen konnten. Also zerstörten sie die Fabrik, bevor ihr es tun konntet. Nur um der Sache Nachdruck zu verleihen.«


  »Nachdruck, der Hunderten ihrer eigenen Leute das Leben kostete?«, zweifelte Div.


  »Leute sind ersetzbar«, erwiderte X-7 mit eisiger Ruhe. Dann schüttelte er sich kurz. »Zumindest sieht das Imperium es so. Und die Rebellen verstehen es nicht.«


  Div verstand das schon lange. Er hatte es in dem Augenblick begriffen, als Astri von einem Laserblitz getroffen zu Boden gegangen war.


  »Und sie brachten gar nicht alle in der Fabrik um«, sagte er. »Es gab einen Überlebenden: dich.«


  X-7 wurde sehr still. Sein Gesicht war aschfahl. Er sah von den Holobildern auf und begegnete das erste Mal Divs Blick. »Vielleicht bin ich lebend aus dieser Fabrik herausgekommen. Aber Div, wir müssen es beide akzeptieren: Dein Bruder hat nicht überlebt. Wer auch immer ich war, ich bin es nicht mehr. wir können nicht. «


  Div, der fast Angst davor hatte, mit einem Kopfschuss zu enden, legte X-7 zögernd die Hand auf die Schulter. »Du bist jetzt hier«, sagte er. »Vielleicht können wir es.«


  »Du bist spät dran«, stellte Ferus fest, als Div am vereinbarten Treffpunkt erschien. Div und Trever hatten den verlassenen, ein paar Kilometer vom Haus entfernten Schuppen schon vor Jahren entdeckt. Sie hatten ihn als Clubhaus benutzt, in dem Trever vorgegeben hatte, an Divs kindischen Spielen interessiert zu sein, weil Brüder das nun einmal taten - auch Adoptivbrüder. Später hatte sich der Schuppen als nützlicher Treffpunkt für die belazuranische Widerstandsbewegung erwiesen.


  »Das ist nicht so einfach«, klärte Div ihn auf. »Er behält mich die ganze Zeit im Auge.«


  »Es tut mir leid, dass du das mitmachen musst«, bedauerte Ferus. »Wenn ich es dir abnehmen könnte.«


  Div schüttelte den Kopf. »Nein, schon gut. Es ist sogar.«


  »Was?«


  »Nichts.«


  Doch Ferus sah ihn mit diesem gelassenen, weisen Blick an, und so konnte Div nicht anders als fortfahren. »Wer auch immer X-7 war, er wurde gegen seinen Willen in Projekt Omega aufgenommen. Das wissen wir. Man hat ihm eine Gehirnwäsche verpasst und vergessen lassen, wer er war. Er muss eine Familie gehabt haben, die ihn vermisst hat - die dachten, er wäre tot. Ist es also nicht denkbar.« Div war zu beschämt, um es laut auszusprechen. Nun, da er seine Hoffnung laut aussprach, wurde sogar ihm klar, wie lächerlich sich das anhörte.


  »Wäre es möglich, dass Trever irgendwo am Leben ist?«, fragte Ferus traurig. »Wäre es möglich, dass unsere Lüge versehentlich die Wahrheit ans Tageslicht bringt? Dass X-7 in Wirklichkeit.«


  »Das habe ich nicht gesagt«, unterbrach ihn Div. »Ich bin ja kein Trottel.«


  »Ein solcher Zufall.«


  »Sagt ihr Jedi nicht immer, es gibt keine Zufälle?«, fragte Div.


  »Ich würde es spüren, wenn er Trever wäre«, sagte Ferus schwermütig. »Ich würde es spüren.«


  »Aber ich nicht, stimmt's?« Div setzte eine finstere Miene auf. »Weil ich die Macht aufgegeben habe, ist mir nicht einmal zuzutrauen, dass ich meinen eigenen Bruder erkenne. Aber du kannst es auch nicht, du kanntest ihn ja kaum. Er war dir gerade wichtig genug, dass du ihn in den Tod laufen ließest.«


  Ferus zuckte zusammen. Div verfluchte sich selbst dafür, dass er es wieder getan hatte: Ferus genau da zu treffen, wo es ihm am meisten wehtat.


  »Sei einfach vorsichtig«, riet Ferus ihm, ohne Groll. »Bleibe immer wachsam. Glaube niemals, dass du ihm vertrauen kannst.«


  »Ich vertraue niemandem«, erwiderte Div.


  Das war eine weitere Sache, die er mit X-7 gemeinsam hatte.


  Bevor Ferus antworten konnte, kamen Luke, Leia und Han in den Schuppen gerannt. »Wir haben siel«, rief Luke triumphierend. Er schwenkte einen Datenchip in der Luft.


  Han hob eine Augenbraue. »Wir?«


  Luke rollte mit den Augen. »Also gut. Han hat die Pläne gefunden.«


  »Und dann holten wir Han heraus, bevor die Imperialen ihn in ein Häufchen Asche verwandelt haben«, fügte Leia hinzu. »Und übrigens: keine Ursache.«


  »Und sie haben wohl Wahnvorstellungen«, sagte Han. »Wenn ich nicht da gewesen wäre, um ihre dünnen Hälse zu retten, dann wären sie jetzt Dianoga-Futter.«


  Ferus räusperte sich. Sofort verstummten alle. Div bewunderte die Art, wie Ferus sich irgendwie den Respekt der anderen ergattert hatte, ohne dass sie wirklich wussten, wer er war. Selbst Leia, die sich immer so verhielt, als wäre er belanglos, fügte sich ihm. Div fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Ferus all die Jahre in ihrer Nähe geblieben war und sich für jemand anderen ausgegeben hatte. Ferus weigerte sich, darüber zu sprechen.


  Das wiederum war keine Überraschung. Ferus redete ohnehin wenig, verfiel oft in langes, schweres Schweigen und starrte in die Luft. Er war zuvorkommend und entschlossen wie immer, doch irgendetwas an ihm war einfach verschwunden.


  »Es sieht so aus, als wäre auch X-7 bereit«, sagte Ferus.


  Luke schüttelte den Kopf. Er runzelte ablehnend die Stirn. »Wir haben doch die Pläne«, bemerkte er. »Wir brauchen ihn nicht.«


  »Er könnte uns schon nützlich sein«, konterte Div.


  »Wie soll er uns nützlich sein, wenn wir ihm nicht einmal vertrauen können?«, fragte Luke.


  »Hast du einen besseren Plan?«, fragte Ferus.


  Luke und Han warfen einander einen Blick zu, und Han nickte verhalten. »Wir haben uns schon etwas überlegt«, begann Luke. »Wenn wir durch den Südeingang einsteigen.« Er fuhr mit dem Zeigefinger über die von ihm und Han erdachte Route.


  In diesem Augenblick bewegte sich etwas im Schatten. Ein Rascheln ertönte, so leise wie von Papier. Div sah alarmiert auf, konnte aber nichts entdecken.


  Während die anderen über dem Datapad mit den Plänen hingen, trafen sich Divs und Ferus' Blicke. Ferus nickte Div fast unmerklich zu.


  Also hatte Ferus es ebenfalls gehört.


  Div hielt den Kopf unten, sah aber mit den Augen nach rechts und links, in der Hoffnung, den Eindringling zu bemerken. Es ertönte weder ein weiteres Geräusch noch war eine Bewegung auszumachen. Dennoch spürte Div, dass jemand in der Nähe war.


  Wie lange schlich der Eindringling schon herum?


  Und wie viel hatte er gehört?


  Div bekam nur am Rande mit, was Luke und Han über ihren Plan erläuterten. Seine Gedanken rasten auf der Suche nach einem Weg, diese Situation zu seinem Vorteil zu nutzen. Und als die Planung endete und die anderen den Schuppen wieder verließen, war er bereit.


  Ferus, der als Letzter blieb, zögerte. »Soll ich dir. ?«


  »Geh«, sagte Div entschieden. Ferus widersprach nicht. Er tippte sich nur an die Hüfte, wo Div den Abdruck eines unter dem Mantel versteckten Lichtschwerts sehen konnte.


  Dann zeigte er auf Div und verließ ohne ein weiteres Wort die Hütte. Er musste es nicht aussprechen. Es war klar, was er gemeint hatte.


  Möge die Macht mit dir sein.


  Div wartete im Dunklen. Möge die Macht mit dir sein, dachte er voller Ironie. Es wäre mir lieber gewesen, du hättest mir dein Lichtschwert dagelassen.


  Natürlich hatte er seinen Blaster dabei, doch ihn beschlich das Gefühl, dass ihm die Waffe dieses Mal nicht viel nutzen würde.


  Mehrere lange Minuten verstrichen. Nichts geschah. »Du kannst jetzt herauskommen«, sagte er laut. »Ich gehe nicht, bevor du dich zeigst.«


  X-7 kam aus dem Dunkel. Er hielt einen Blaster in der zitternden Hand. »Ich hätte es wissen müssen«, sagte er.


  »Du hast es gewusst«, antwortete Div. Er zwang sich zur Ruhe. Wenn X-7 die gesamte Unterhaltung mitgehört hatte, war alles verloren. Aber zu diesem Zeitpunkt hatte es noch keine Anzeichen für seine Gegenwart gegeben. Wenn er nur die Rebellenmission mitbekommen hatte, war noch etwas zu retten. Vielleicht. »Deswegen bist du mir hierher gefolgt. Du wolltest, dass es wahr ist. Du wolltest, dass ich mit den Rebellen zusammenarbeite.«


  »Und du hast mich mithören lassen«, sagte X-7. »Das hättest du nicht getan, wenn du nicht.«


  »Genau«, bestätigte Div, um ihn weiter zu ermutigen. »Wenn ich eicht gewollt hätte, dass du es hörst. Das hier ist nicht irgendeine Rebellenmission. Hier geht es um die erste Imperiale Garnison, die auf den Grundfesten der ersten Imperialen Munitionsfabrik erbaut wurde. Die, in der.« Er schluckte. Diese Gefühle musste er nicht einmal vortäuschen. Sie überfluteten ihn jedes Mal, wenn er an jenen Tag dachte. »Ich habe lange auf die Gelegenheit gewartet, dem Imperium zu zeigen, dass es nicht ohne Konsequenzen meine Familie und meinen Planeten vernichten kann. Jetzt zahle ich es ihnen heim.«


  »Rache«, sagte X-7 träumerisch.


  Div war klar, dass er in diesem Moment endlich ein menschliches Gefühl getroffen hatte, das X-7 verstand. »Rache«, wiederholte er zustimmend. »Dafür, was das Imperium Clive und Astri angetan hat - und dir. Ich habe immer gewusst, dass dieser Augenblick eines Tages kommen würde. Ich dachte nur, ich wäre dann allein.«


  X-7 ließ den Blaster sinken. Er durchquerte den Raum in drei langen, eiligen Schritten und drückte Div die Hand. »Du wirst nicht allein sein«, versprach er. Dann ließ er seine Hand abrupt sinken und sein Tonfall wurde wieder geschäftlich. »Du kannst deinen Rebellenfreunden sagen, dass ich alle Imperialen Zugangscodes habe, die sie brauchen. Ich kann auch an die nötigen Zutrittsfreigaben kommen. Alles, was ihr braucht. Wir werden unsere Rache bekommen.«


  Es lief besser, als Div jemals zu hoffen gewagt hatte - sofern man davon ausging, dass X-7 die Wahrheit sagte.


  


  


  KAPITEL ZWÖLF


  
    

  


  Rache. Das war das Einzige, das ihn die letzte Zeit am Leben gehalten hatte. Sein Lebenstraum. Rache an den Leuten, die ihm seine Familie und seine Identität gestohlen hatten. Es war das Einzige an seinem neuen Leben, das ihm sinnvoll erschien. Am Tag zeigte Div ihm ein Holobild nach dem anderen; Erinnerungen an ein anderes Leben, das einem anderen Mann gehört hatte. Und abends mit den Sternen kamen die Albträume dazu. Noch mehr Fremde, die ihn riefen. Grünes Gras, glitzernde Meere und ein unwillkommenes Gefühl, das ihn befremdete: Glückseligkeit. Jeden Morgen wachte er in kaltem Schweiß gebadet auf, und nur ein einziges Wort konnte ihn beruhigen.


  Rache.


  Rache würde die Vergangenheit mit der Gegenwart vereinigen. Gesundheit würde erneut in seine kranke Welt einziehen. Er war Trever Flume, ein leidenschaftlicher Krieger. Er war X-7, ein herzloser Killer. Zwei Identitäten, zwischen denen Galaxien lagen, vereint durch ein einziges Bedürfnis.


  Rache.


  Was auch immer er war, wer auch immer er gewesen war, jetzt war er ein Killer, Er würde töten, zerstören und rächen. X-7 würde Trever Flume seine Schulden zurückzahlen für den Namen und den Körper, den er trug wie ein Kostüm. Er würde den Rebellen beitreten. Er würde ihnen dabei helfen, die Mauern der Imperialen Garnison niederzureißen. Sein wahres Wesen würde in dem Rachefeldzug an die Oberfläche gelangen. Entweder würden die Jahre als X-7 untergehen und Trever Flume auferstehen, oder Trever würde wirklich sterben, in jenem Feuer, das die Garnison niederbrannte. Dann würde X-7 frei sein.


  Endlich hatten die Dinge begonnen, wieder einen Sinn zu ergeben.


  Jedoch plötzlich, am Tag vor dem Angriff, kam alles zum Stillstand.


  X-7 saß steif auf einem harten Stuhl in dem fremden Haus. Der Stuhl war der einzige Platz, an dem er sich wohlfühlte. Dieses Haus war ein Ort des Wohlfühlens, der Dekadenz. Mit all seinen weich gepolsterten Sofas, seiner komplett ausgerüsteten Küche, seinen luxuriösen, weichen Matratzen und den großen Fenstern, war es kein Haus für ihn; den Asketen, den Disziplinierten, den Handelnden.


  Er hatte sich ins Erdgeschoss begeben, um sich noch mehr Bilder anzusehen - so langweilig sie auch waren, all die grinsenden Gesichter. Fremde, die ihm nichts bedeuteten, nichts weiter als Leichen.


  Er ertrug ihren Anblick nicht mehr.


  Ich muss diesen Ort verlassen, dachte er und stand abrupt auf. Er war sich plötzlich sicher. Sofort. Für immer.


  Dennoch rührte er sich nicht. Andererseits war er ebenso sicher, dass er bleiben musste. Da war Div. Da war seine leere Vergangenheit. Da war die Rache.


  Dieser Ort schien ihn zerreißen zu wollen.


  Als er so dastand, unentschlossen und wie vom Donner gerührt, piepte sein Comlink, um eine Textnachricht anzukündigen. Und alles zerbrach in winzige Stücke.


  Glaube die Lügen nicht, stand da. Übertragen auf einem verschlüsselten Kanal, Wenn du die Wahrheit hören willst, dann brauchst du nur zu fragen. Es stand kein Name unter der Nachricht, aber eine Uhrzeit. Und eine Adresse.


  X-7 wusste, dass es sich hierbei höchstwahrscheinlich um eine Falle handelte. Doch keine Falle in der ganzen Galaxis konnte hinterhältig genug sein, um ihn aufzuhalten.


  Nur eine Falle aus Lügen, dachte er. Er sagte sich, dass niemand die Fähigkeit besaß, ihn zu belügen. Er war zu gut, um diese lächerlichen menschlichen Täuschungsmanöver nicht zu durchschauen. Oder stimmte das mittlerweile nicht mehr? Die Emotionen vernebelten alles, und die scharfen Kanten des Universums verschwammen. Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Div ihn anlog und er nur zu dumm war, es zu erkennen. Aber, falls es weitere Wahrheiten zu entdecken gab, dann musste er sie erfahren.


  Und falls ihn jemand in eine Falle locken wollte, musste er wissen, wer es war. Man musste seinen Feind kennen, bevor man ihn tötete.


  



  Das Gebäude war leer, dennoch wirkte es nicht verlassen.


  Keine dicke Staubschicht, die über allem lag, keine eingeschlagenen Stahlglasscheiben, kein Müll, keine Vagabunden - nichts, das darauf schließen ließ, dass das Gebäude schon längere Zeit verlassen war. Das Bauwerk stand gedrungen und unaufdringlich zwischen ein paar gesichtslosen Hochhäusern.


  Die Präsenz Imperialer Streitkräfte in dieser Stadt war ungewöhnlich hoch. In regelmäßigen Abständen postierten sich Sturmtruppen, die die Bewegungen der Bürger kontrollierten. X-7 wusste, dass die Rebellen glaubten, die Vernichtung der Garnison wäre der erste Schritt zur Rückeroberung Belazuras. Sie hofften, dass die Bürger danach gegen die Imperiale Regierungsgewalt protestieren würden. Vielleicht würde sogar ihr Mut zurückkehren, der sie einst antrieb, den erbitterten Kampf gegen das Imperium zu führen. X-7 hatte da seine Zweifel. Die Gesichter, die er im Vorübergehen sah, glichen nicht den Gesichtern von Rebellen. Es waren die Gesichter von besiegten, verängstigten Feiglingen, die ihre Lektion in puncto Gegenwehr gelernt hatten. Astri Divinian und Clive Flax waren nicht die Einzigen gewesen, die an jenem Tag vor zehn Jahren gestorben waren. Nach der Vernichtung der Waffenfabrik hatte die Stadt rebelliert, und dabei hatten dreitausend Belazuraner ihr Leben verloren.


  Und die Überlebenden waren alles andere als begierig darauf, erneut bestraft zu werden.


  X-7 sah sich draußen sorgfältig um, bevor er das Gebäude betrat. Seine modifizierte Infrarot-Scannerbrille erlaubte ihm den Blick durch die Mauern und die Suche nach Wärmesignaturen - dem verräterischen Anzeichen für lauernde Feinde. Er sah jedoch nichts. Also zog X-7 seinen Blaster und ging hinein.


  Es handelte sich nur um einen großen Raum, in dem seine Schritte nachhallten. Das einzige, zaghafte Licht, das durch das schmutzige Stahlglas fiel, erzeugten die untergehenden Sonnen. Der Raum war vielleicht zehn mal zehn Meter groß und hatte genügend Fenster und Türen, die als Fluchtweg dienen konnten. Was natürlich ebenso bedeutete, dass genügend Löcher für einen möglichen Angriff aus dem Hinterhalt vorhanden waren. X-7 schlenderte mit gehobenem Blaster langsam an den Außenwänden entlang. Dieses Mal warteten keine Überraschungen auf ihn. Niemand, der sich von hinten anschlich. Es hätte seine Suche allerdings erleichtert, hätte er gewusst, wonach ersuchte. Nach einer Person? Einer Nachricht?


  Nach einer Bombe?


  Ein leises, kaum hörbares Klicken ertönte. X-7 schaltete innerlich auf höchste Alarmstufe und wirbelte auf dem Absatz herum, um die Herkunft des Geräusches festzustellen. Vergeblich. Das Gebäude blieb leer. Dann unterbrach ein Surren die Stille. Irgendeine Maschinerie, die sich in Bewegung setzte. X-7 war sich einer Sache nun absolut sicher: Er musste hier verschwinden. Er machte kehrt und rannte zum nächsten Ausgang.


  Als plötzlich eine Durastahlblende herunterfiel und die Tür blockierte.


  Überall in dem Raum hallte das Geräusch von Durastahl auf Durabeton wider, und Blenden verbarrikadierten jede Tür, jedes Fenster, jeglichen Fluchtweg. Bis auf einen: Der Eingang zu einem Turbolift erschien aus dem Nichts in einer bislang leeren Durabetonwand.


  X-7 suchte den gesamten Raum ab, um sicherzugehen, dass es keine andere Option gab. Er fand keine. Also stieg er in den Turbolift.


  Kaum hatte sich die Tür geschlossen, da sackte unter ihm der Boden weg. Der Lift schoss nach unten, hielt abrupt an und zischte dann mehrere Sekunden lang seitwärts. X-7 schätzte, dass er sich mindestens zwanzig Meter unter der Oberfläche befand und zwei, vielleicht drei Blöcke weit gefahren war. Er hatte derartige Konstruktionen schon auf anderen Planeten gesehen. Unterirdische Turbolifte und Gebäude, die durch geheime Tunnels verbunden waren. Die Rebellen waren wie Bor-Ratten, die im Zentrum jeder Stadt Gänge wühlten, damit sie unterhalb des Radars des Imperiums operieren konnten. Doch X-7 war sich sicher, dass auf Belazura keine Rebellen operierten - abgesehen von der kleinen Zelle, zu der er nun selbst gehörte.


  Der Turbolift begann ohne Vorwarnung aufzusteigen.


  Als er wieder anhielt, schätzte X-7 die Geschwindigkeit und die Zeit ab und kam durch eine einfache Rechnung zu dem Schluss, dass er sich etwa zwanzig Stockwerke über dem Boden befinden musste. Zu hoch, um zu springen, falls es nötig sein sollte. Aber nicht zu hoch zum Klettern.


  Die Tür glitt lautlos zur Seite und gab den Blick auf ein Büro frei, das jenem glich, das er erst kürzlich auf Coruscant betreten hatte. Der Inhaber des Büros saß hinter dem monströsen Schreibtisch. Er hatte eindeutig X-7s Ankunft erwartet.


  X-7s erste Reaktion war Erleichterung. Sein Körper wäre am liebsten auf die Knie gefallen, um den Commander um Vergebung zu bitten.


  »Überrascht?« Rezi Soresh hob die Augenbrauen. »Aber doch nicht enttäuscht, wie ich hoffe?«


  X-7 hob den Blaster und betätigte den Abzug.


  


  


  KAPITEL DREIZEHN


  
    

  


  Der Schuss schlug in die Wand hinter Soreshs Kopf ein.


  Der Commander seufzte. »Das ist Sittana-Marmor und er sieht mit Sicherheit ohne Löcher besser aus. Aber wahrscheinlich sollte ich mich bei dir bedanken, dass der Schuss nicht in meinen Kopf ging.«


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, fragte X-7 barsch.


  »Oh, hat dir deine Rebellenaufklärung nicht gesagt, dass ich in der Nähe bin?«, fragte Soresh mit gespieltem Schock. X-7 ließ sich nichts anmerken. Also wusste Soresh von den Plänen der Rebellen. Sie waren verloren.


  »Ich überwache die neuen Munitionslieferungen, oder besserausgedrückt: Ich überwache dich«, sagte Soresh. »Glaubst du, ich kann es mir erlauben, einen Agenten irgendwo in der Galaxis Amok laufen zu lassen? In diesem Zustand? Das dürfte doch klar sein. Nein, die Frage, die du dir stellen müsstest ist, was du hier zu suchen hast.« Er legte die Fingerspitzen beider Hände aufeinander und stützte sein Kinn darauf. »Ich habe dich nicht zu einem Mann ausgebildet, den man leicht überraschen kann.«


  Er drückte etwas an seinem Schreibtisch, und die Tür zum Turbolift verschwand in der Wand. An ihre Stelle trat ein Bücherregal. X-7 verfluchte sich, weil er seinen einzigen Fluchtweg verspielt hatte.


  »Altes Rebellenversteck«, spottete Soresh mit einer Geste auf den versteckten Turbolift. Seine Rolle gefiel ihm offenbar. »Natürlich gibt es außer diesem keinen mehr. Dafür haben wir gesorgt.«


  X-7 tat sein Bestes, Soresh zu ignorieren. Er tastete mit den Augen automatisch seine Umgebung auf der Suche nach möglichen Fluchtwegen ab. Das Büro, offenbar temporärer Natur, war nur spartanisch eingerichtet, aber der Commander hatte dummerweise sein Datapad und verschiedene Schriftstücke auf dem Schreibtisch ausgebreitet. Vielleicht hatte er vergessen, dass er X-7 mit einem fotografischen Gedächtnis ausgestattet hatte. Wenn X-7 ein Mal eine Information in die Augen fiel, speicherte sein Gehirn sie für immer. An dem Schreibtisch befanden sich auch die Kontrollen für den versteckten Turbolift. Wenn der Commander erst einmal außer Gefecht war - was in Kürze der Fall sein würde-, war der Aufzug leicht wieder in Betrieb zu nehmen.


  Und falls alles schiefging, gab es ja immer noch das Fenster.


  Soresh wedelte lustlos mit einer Hand in Richtung des Fensters. »Geh«, sagte er. »Wenn es das ist, was du wirklich willst. Ich hatte nicht angenommen, dass du der Typ von Mann bist, der gerne mit einer Lüge lebt, aber bitte. Tu dir keinen Zwang an.«


  »Es gibt nur zwei Dinge, die ich will«, erwiderte X-7. »Mein Leben und Ihren Tod.« Er beobachtete den Commander aufmerksam und suchte nach Anzeichen von Angst oder Sorge. Doch der Mann behielt vollkommen die Ruhe. Strahlte Sicherheit aus. Was weiß er, das ich nicht weiß?, dachte X-7, plötzlich auf der Hut. Vielleicht sollte er lieber früher als später hier verschwinden.


  Doch wenn er jetzt ging, dann würde der Commander immer darauf warten, erneut die Kontrolle über ihn zu erlangen, um aus X-7 wieder einen Sklaven zu machen. Es war viel vorteilhafter, wenn er ihn sofort umbrachte.


  Denk wie ein Mensch, rief sich X-7 ins Gedächtnis. Lass Gefühle zu.


  Also gut. Es wäre nicht nur vorteilhafter. Es wäre auch befriedigender und gerecht, den Commander sterben zu sehen.


  Soresh begann zu lachen. »Was du willst? Du kennst doch nicht einmal die Bedeutung des Wortes.«


  »Sie wissen gar nichts über mich«, behauptete X-7. »Nicht mehr.«


  »Ich weiß alles über dich.« Soreshs Stimme zischte wie eine Drachenschlange, die sich durch X-7s Ohren in sein Gehirn schlängelte. Voller Gift. »Auf jeden Fall mehr, als du selbst über dich weißt.«


  »Und ich weiß einiges über Sie«, stieß X-7 hervor. »Ihr hübsches Programm, Ihre sogenannten Freiwilligen. Wir waren Gefangene. Sie haben mir erzählt, ich hätte mich freiwillig gemeldet, dass ich nur dem Imperium dienen wollte. Aber ich war ein Rebell. Sie haben mich und damit mein wahres Ich getötet. Sie haben einen Mörder aus mir gemacht und mich auf meine Freunde losgelassen!«


  »Das Gejammer steht dir nicht gut«, sagte der Commander mit einer kaum merklichen, aber dennoch angespannten Stimme. Seine Augenlider flatterten. X-7 kannte die Anzeichen. Er hatte irgendeinen wunden Punkt getroffen. »Und Dummheit auch nicht. Glaubst du ihre Lügen wirklich?«


  »Ich weiß, wenn jemand die Wahrheit sagt«, widersprach X-7 kühl. »Sie haben mich gut ausgebildet.«


  »Also gut.« Der Commander erhob sich. »Du warst kein Freiwilliger. Keiner von euch war einer. Aber du bist auch nicht dieser. dieser lächerliche Trever Flume, in den sie dich verwandeln wollen. Das ist eine Falle. Sei kein Dummkopf und tappe nicht hinein.«


  X-7 suchte die Züge des Commanders nach weiteren Hinweisen auf eine Lüge ab. Doch er fand keine.


  Das hat nichts zu bedeuten, dachte er. Der Commander war ein geübter Manipulator.


  Und X-7s Standpunkt war nicht gerade objektiv, wenn es darum ging, sich die Lügen des Commanders anzuhören.


  »Ich glaube Ihnen nicht«, sagte er mit ruhiger Stimme. Er würde nicht zulassen, dass Soresh seine innere Unsicherheit erkannte. Vielleicht wurde er tatsächlich menschlicher, wurde er mehr und mehr zu Trever, trotzdem war noch genügend X-7 in ihm. Seine Gedanken und seine Zweifel blieben seine eigenen.


  »Glaub mir oder nicht«, zuckte Soresh die Schultern. »Das ist irrelevant. Bist du noch nicht selbst dahintergekommen?« Der Commander verzog sein Gesicht zu einem üblen Grinsen. »Es macht keinen Unterschied, wer du warst. Trever Flume oder irgendein anderer Narr. Wer immer es auch war, er ist tot. Es gibt keinen Weg zurück, kein Versteck in der Vergangenheit. Du kannst nicht mehr normal werden. Und wieso solltest du das überhaupt wollen? Du bist etwas Besseres. Stärker, schneller, klüger. Besser, weil ich dich so gemacht habe. Du glaubst, du kannst wieder zu einem Weichling werden? Dich wieder dumm machen? Ich bitte dich. Du bist eine rasiermesserscharfe Waffe. Sei dankbar.«


  »Ihnen?«, flüsterte X-7 böse, während er einen kleinen Vibrodolch hervorholte. Der Blaster wäre schneller und sicherer, würde ihm aber keine Befriedigung verschaffen.


  »Du kannst mir später danken«, sagte Soresh keck. »Oder mich jetzt umbringen, wenn es das ist, was du willst. Wenn du deinen Schöpfer so sehr hasst, dann töte ihn.«


  Das war die Einladung, auf die X-7 gewartet hatte. Er hob den Dolch und trat einen Schritt nach vorn.


  Zumindest versuchte er es. Aber es war, als wären seine Schuhe am Boden festgenagelt.


  »Gibt es ein Problem?« Der Commander lächelte überheblich. »Darf ich dir behilflich sein?« Er machte einen Schritt auf X-7 zu. Dann noch einen und noch einen, bis sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.


  Jetzt, dachte X-7. Aber seine Glieder fühlten sich an wie Steine. Und sein Verstand schrie vor Schmerzen.


  Er hatte noch nie Schwierigkeiten gehabt, dem Commander den Dolch an die Kehle zu halten. Aber das war etwas anderes gewesen. Damals hatte er Soresh nur Angst einjagen wollen. Doch nun, da ihm tatsächlich Mordgier durch die Adern floss, konnte er sich nicht rühren. Das Atmen fiel ihm schwer.


  »Fühlst du dich irgendwie schlecht?«, fragte der Commander höhnisch. »Schwere Glieder? Brustenge?«


  X-7 versuchte zu sprechen, - vergebens! Je verzweifelter er den Commander töten wollte, desto steifer und nutzloser wurden seine Gliedmaßen. Selbst das Stehen kostete ihn unglaubliche Mühe. Der Vibrodolch lag schwer in seinen tauben Fingern. Irgendwie spürte er, wie die Waffe zu Boden fiel.


  Und der Schmerz.


  X-7 hatte schon oft Schmerzen ertragen. Man hatte ihn regelrecht dafür gezüchtet. Aber das hier war etwas anderes. Der Schmerz hatte keine Quelle. Er kam aus seinem Innern.


  »Du kannst mir nichts antun«, sagte der Commander. »Weil ich dein Meister bin, ganz gleich, ob du das vergessen willst oder nicht. Dein Verstand wird es niemals vergessen. Deine Programmierung wird es niemals vergessen.« Er klatschte X-7 jovial auf die Schulter. X-7 spuckte ihm ins Gesicht, doch der Commander machte sich nicht einmal die Mühe, es abzuwischen. »Lass dir das eine Lehre sein«, sagte er, als ihm der Speichel von der Wange tropfte. »Menschen haben einen freien Willen. Aber du hast nur meinen Willen. Du bist keine Person mehr. Du bist ein Werkzeug. Du bist ein Programm. Du bist mein, und das wirst du immer bleiben.«


  Nun begriff X-7 endlich.


  Bringen Sie mich nach Hause. Die Worte hatten sich von selbst in seinem Hirn gebildet, fast ohne seinen Willen. Doch er wusste, dass sein Mund ihm Folge leisten würde, sollte er versuchen, diese Worte auszusprechen. Dann würde er sich auch wieder bewegen können. Sein rebellierender Körper würde erneut gehorchen und dem Commander dienen. Es würde ein Leichtes sein. Er öffnete den Mund.


  In diesem Augenblick zerbarst das Fenster.


  


  


  KAPITEL VIERZEHN


  
    

  


  Luke sprang herein. Div und Han folgten ihm dichtauf. X-7 stand Auge in Auge mit einem Imperialen Offizier da. Beide rührten sich nicht. »Komm!«, rief Luke, doch X-7 reagierte nicht. Er drehte sich nicht einmal in Richtung der Unruhe. Der Imperiale wurde angesichts der Rebellen und ihrer Blaster bleich. Er wich zurück, stolperte über seine eigenen Beine und ging hinter seinem Schreibtisch in Deckung. Mit einer Hand tastete er blind die Tischfläche auf der Suche nach seinem Comlink ab. »Wachen!«, rief er mit schriller, zitternder Stimme. »Wachen! Notfall!«


  »Komm schon, X-7«, drängte Luke.


  »Genug jetzt«, mischte Han sich ein. Er packte X-7 am Arm und klinkte den Haken einer Seilwinde an dessen Gürtel fest. »Lasst uns hier verschwinden, solange wir es noch können.« Er zog einmal kurz an dem Seil. X-7 zuckte zusammen, als registriere er erst in diesem Moment, dass die anderen da waren.


  »Was.?«


  Doch es blieb keine Zeit. Die Rebellen schleppten X-7 zum Fenster. Und dann sprangen sie alle gleichzeitig.


  Ihnen blieb fast das Herz stehen, als sie so viele Stockwerke über dem Boden nach unten fielen. Doch das Seil fand mit einem Ruck Halt. »Alles in Ordnung?«, fragte Div via Comlink.


  »Alles in Ordnung«, kam Leias Antwort.


  Luke nickte. »Wir kommen hoch.« Er drückte den Schalter für die Winde. Das Seil zog an und brachte ihn an der Gebäudewand nach oben. Div, Han und X-7 baumelten ein paar Meter unter ihm.


  Luke hätte mit Leichtigkeit sein Lichtschwert nehmen und X-7s Seil durchschneiden können. Es wäre auch kein Problem gewesen, es wie einen Unfall aussehen zu lassen. X-7 würde abstürzen, und Luke würde ihm nie wieder in seine kalten Augen sehen müssen. Er würde niemals mehr vortäuschen müssen, dass sie Verbündete waren.


  Und er würde sich nie wieder zwingen müssen, X-7 zu vertrauen und sein Leben in die Hände eines Verräters zu legen.


  Doch die Dachkante näherte sich Zentimeter um Zentimeter. Ferus' Arm kam in Sicht. Er packte Lukes Hand und hievte ihn auf das Dach. Der Moment war vorüber.


  Wir hätten ihn einfach dort lassen sollen, dachte Luke.


  Doch diese Rettungsaktion war nicht dazu da gewesen, X-7 zu retten. Sie hatten sie zur Rettung ihrer wichtigsten Waffe gegen das Imperium unternommen. Nichts konnte wichtiger sein als das.


  



  »Wir sollten die Sache abblasen«, schlug Luke vor. »Schlimm genug, dass das Imperium von Rebellen auf Belazura weiß«


  »... weil du die Mission mit den Plänen vermasselt hast«, unterbrach Div ihn wütend.


  Luke ignorierte ihn. Sie mochten vielleicht in Divs Haus sein, aber es war Leias Mission. Er musste sie überzeugen. »Wenn uns X-7 bei den Imperialen verraten hat.«


  »Wir blasen die Mission nicht ab!«, stieß Div hervor. »Nach allem, was wir schon geschafft haben? General Rieekan hat mir sein Wort gegeben.«


  »Keiner will hier etwas abblasen«, beruhigte ihn Leia. »Aber wir müssen vorsichtig sein.«


  »Ich sage, dass wir sofort von diesem Felsklotz verschwinden«, sagte Han. »Jetzt gleich, bevor uns das Imperium einen Besuch abstattet.«


  Leia runzelte die Stirn. »Natürlich wollen Sie wieder abhauen.«


  »Das hat nichts mit Abhauen zu tun«, erwiderte Han. »Es hat etwas mit Klugheit zu tun.«


  »Ach, und davon wollen Sie etwas verstehen?«, fragte Leia zynisch.


  Han beugte sich nach vorn und streckte den Finger in Richtung der Prinzessin aus. »Jetzt hören Sie mal gut zu, Euer Anbetungswürdigkeit. Sie legen sich mit einem fiesen Klatoonier an, einem verrückten Ortolaner und mit einem Chiss, der ein Aggressionsproblem hat - alles an einem Abend. Und nun erzählen Sie mir etwas vom Abhauen? Ich würde zu gerne sehen, wie Sie einen Klatoonier auf den Rücken eines wild gewordenen Rancors binden!«


  »Und ich würde gerne sehen, wie sie verschluckt werden, wenn.«


  »Ich habe da vielleicht eine Lösung.«


  Alle Blicke richteten sich auf X-7. Er hatte mit seiner üblichen, unauffälligen Art den Raum betreten. Seit sie in einem gestohlenen Landgleiter von Soreshs Dach geflohen waren, hatte er nur einmal den Mund aufgemacht - und nicht, um sich zu bedanken. Er hatte nur gefragt, wie sie seinen Aufenthaltsort herausgefunden hatten und weshalb sie ihm folgten. »Ich habe dich ein Mal verloren«, hatte Div in schneller Reaktion gesagt. »Ich hatte nicht vor, dich wieder zu verlieren. X-7 hatte diese Antwort anscheinend akzeptiert und war in Schweigen verfallen - bis zu diesem Moment.«


  »Da es meine Schuld ist, dass ihr euch in dieser Lage befindet«, fuhr X-7 fort, »und ihr das Bedürfnis verspürt habt, mich zu. retten.«


  Etwas an der Art, wie er das Wort retten ausgesprochen hatte, war eigenartig, dachte Luke. Es hatte geklungen wie eine Beleidigung. Doch X-7s Miene war ruhig, sein Tonfall locker. Nichts wies darauf hin, dass er es nicht ernst meinte. Nichts als Lukes unbestimmte Zweifel.


  »Während ich Commander Soreshs Gast war, hatte ich die Gelegenheit, ein paar Dinge herauszufinden«, berichtete X-7 Div zugewandt. »Ich glaube, eines davon könnte für euch von besonderem Interesse sein. Morgen um 16 Uhr kommt eine Imperiale Delegation auf Belazura an und besichtigt die Imperiale Garnison. Eine Delegation, der auch Darth Vader angehört.«


  Es war, als hätte jemand auf einmal sämtliche Luft aus dem Raum abgesaugt.


  »Vader?«, fragte Luke ungläubig. »Hier?«


  X-7 nickte.


  Leia war leichenblass geworden. Luke wusste, dass sie Darth Vader die Schuld an der Vernichtung Alderaans gab. Die Schuld am Tod aller, die ihr wichtig gewesen waren.


  Und Vaders Lichtschwert war es gewesen, das Ben zu Fall gebracht hatte.


  Vader war die böse Maschine im Herzen des Imperiums, im Dienst des Imperators. Er war der Vollstrecker, das letzte Bollwerk, die ultimative Bedrohung. Und ohne ihn begann das Imperium eventuell zu bröckeln.


  Das konnte es sein. Der Anfang vom Ende. Wenn sie den Angriff sauber durchführten. Wenn man X-7s Informationen vertrauen konnte.


  »Wir bleiben beim Plan«, sagte Leia im Befehlston. »Morgen geht die Imperiale Garnison auf Belazura in Rauch auf.«


  Luke nickte, indem er seine Zweifel unterdrückte. »Und Vader mit ihr.«


  


  


  KAPITEL FÜNFZEHN


  
    

  


  Es war so weit. Die Rebellen hatten sich auf dem kleinen Divinian-Grundstück versammelt. Sie verschafften sich einen Überblick über ihre Waffen und gingen ein letztes Mal die Pläne der Garnison durch. Dann machten sie sich auf, das Machtzentrum des Imperiums auf Belazura zu vernichten. Oder zu sterben.


  X-7 musste sich ein Grinsen verkneifen. Er wusste schon, wie die Sache ausgehen würde. Es reute ihn nur, dass er nicht dabei sein würde, wenn es geschah. »Augenblick noch, Div«, sagte er und zog seinen sogenannten Bruder sanft zur Seite. »Ich muss kurz mit dir sprechen. Unter vier Augen.«


  Divs Blick wanderte unentschlossen zwischen X-7 und den Rebellen, die sich im Aufbruch befanden, hin und her, »Hat das nicht noch Zeit?«


  »Eigentlich nicht«, antwortete X-7. »Bruder.« Div kontrollierte die Uhrzeit auf seinem Datapad und nickte. »Fünf Minuten. Dann müssen wir in Position gehen,« X-7 schwieg.


  »Also dann«, sagte Div. »Worum geht es?«


  »Nicht hier.« X-7 führte ihn nach oben in das Zimmer, das einst Trevers gewesen war. Er schloss die Tür.


  X-7 hatte sich überlegt, ob er Div am Leben lassen sollte. Vielleicht um so etwas wie Gnade dem Mann gegenüber zu zeigen, der vielleicht sein Adoptivbruder war. Doch dieser Impuls war nur ein Symptom seiner Krankheit, der Fäulnis, die an seinem Innern fraß und seinen durastählernen Willen in sarkanianischen Glibber verwandelte. Und Div saß genau im Zentrum. Diese Erinnerungen, diese Wahnvorstellungen, diese abstoßenden Gefühle, sie alle drehten sich um Div und seine Geschichten aus der Vergangenheit. Er war die einzige Verbindung zu Trever, das einzige Element, das X-7 mit der Vergangenheit verband. Wenn es Div nicht mehr gab, würde auch Trever endgültig sterben.


  X-7 würde frei sein.


  »Was ist los?«, fragte Div. X-7 bemerkte, wie sein Gegenüber misstrauisch wurde.


  Eigentlich sollte er es einfach tun. Doch er war noch nicht bereit.


  »Ich konnte dich nicht mit ihnen gehen lassen«, sagte er. Er drehte Div den Rücken zu, nahm eines der alten Fotoalben und begann darin zu blättern. Aber er betrachtete nicht die Fotos. Das Fotoalbum verdeckte den kleinen, handgroßen Blaster, den er aus seinem Mantel holte und schussbereit machte. Auf diese kurze Distanz war das Risiko eines Fehlschusses gering.


  »Was? Warum nicht?«


  »Sie werden alle sterben«, sagte X-7 kühl. »Das Imperium erwartet sie schon. So wie du mich erwartet hast.« Er wirbelte mit erhobenem Blaster herum.


  Doch er betätigte den Abzug noch nicht.


  Div erstarrte. Er riss die Augen auf. »Du hast sie in einen Hinterhalt geschickt?«, fragte er.


  »Du machst dir Sorgen um deine Freunde?«, fragte X-7. »Jetzt?«


  Das war wohl der Strohhalm, an dem sich Div festhielt. Wenn es das war, was einen zum Menschen machte, dann wollte X-7 nichts damit zu tun haben. Die Bedrohung des eigenen Lebens ignorieren, nur weil jemand anders in Gefahr war? Schneller konnte man gar nicht ums Leben kommen. Andere Leute waren wie ein Anker, der einen mit in die Tiefe riss. Ließ man zu, dass man an dem Anker hängenblieb, dann war es unvermeidlich, dass man mit hinuntergezogen wurde.


  Endlich hatte X-7 verstanden, was ihn so überlegen machte. Er hatte sich so lange selbst getäuscht, sich eingeredet, dass er einer von ihnen sein konnte. Er hatte sich selbst zerrissen um vorzugeben, jemand zu sein, der er nicht war. Er hatte vorgegeben, jemand zu sein.


  Aber das war eine Lüge gewesen. Er war niemand.


  Er war X-7.


  Daran gab es keinen Zweifel.


  »Was soll das?«, fragte Div schnell. »Wir haben das doch schon besproch en. Das ist keine Falle. Alles, was ich dir erzählt habe, ist die Wahrheit. Du bist mein.«


  »Bruder«, vervollständigte X-7 den Satz. »Keine Sorge, ich glaube dir.«


  Div seufzte fast unhörbar.


  »Und deswegen muss ich dies auch tun«, sagte X-7.


  Und dann schoss er.


  


  


  KAPITEL SECHZEHN


  
    

  


  »Irgendetwas stimmt hier nicht«, flüsterte Luke. Er zupfte nervös seine Technikeruniform zurecht, als sie sich dem Diensteingang der Garnison näherten.


  »Natürlich stimmt hier etwas nicht«, antwortete Han ärgerlich. »Wir laufen gerade in eine Imperiale Garnison. Wir sind zwei, und die sind Hunderte. Und wir tun es auch noch freiwillig. Es wäre ja ungewöhnlich, wenn wir uns keine Sorgen machten.« Er hob seinen Werkzeugkasten an, in der sechs Klasse-A-Thermaldetonatoren von Merr-Sonn Munitions lagen. Der Plan war einfach. Sie würden die Sicherheitscodes nehmen, die Ihnen X-7 verschafft hatte. Div und X-7 gingen auf der anderen Seite der Garnison genauso vor. Sie würden sich hineinschleichen und die Detonatoren im Herzen des Gebäudes anbringen, einem Waffenlager, in dem jede Explosion eine Kettenreaktion auslösen würde. Die Detonatoren waren auf dreißig Minuten eingestellt. In dem Augenblick, in dem Darth Vader seinen neuesten Triumph besichtigte, würde das Gebäude explodieren.


  Zwei Rebellenkommandos unter Leias Befehl waren rund um das Gelände postiert und warteten auf die Order zum Losschlagen.


  Han erreichte den vereinbarten Eingang. Er hob die Hand, um den Code einzutippen, mit dessen Hilfe sie unbemerkt in das Gebäude kamen. Doch Luke packte ohne nachzudenken seine Hand und hielt ihn zurück.


  »Was ist denn nun wieder, Junge?«, fragte Han irritiert. »Wenn du keinen Mumm für diese Sache in den Knochen hast.«


  »Das ist es nicht«, flüsterte Luke. »Irgendetwas stimmt nicht.«


  Erneut beschlich ihn dieses Gefühl: Die dunkle Wolke, die manchmal kam und ihn zu ersticken drohte, wenn Gefahr im Verzug war. Es war die Macht, die ihn warnte. Und dann war da noch etwas: Etwas, das er nicht spürte. Etwas fehlte.


  Das letzte Mal, als er in Darth Vaders Nähe gewesen war, hatte er eine andere Art der Dunkelheit empfunden. Damals hatte er sie nicht einordnen können, aber er konnte sich noch lebhaft daran erinnern. Es war etwas Mächtiges, das in der Luft knisterte, so wie sich der Luftdruck vor einem Sturm änderte. Zunächst fast unmerklich und dann überwältigend.


  Und hier hatte er dieses Gefühl nicht.


  »Vader ist nicht hier«, sagte Luke.


  »Woher willst du das wissen?«, fragte Han.


  »Ich weiß es einfach.« Und wenn X-7 über Vaders Anwesenheit gelogen hatte, worüber hatte er dann noch gelogen?


  Han schüttelte den Kopf. Luke wusste, dass sein Freund keine Geduld für den 'Jedi-Hokuspokus' hatte, wie er es nannte. Und deswegen war es auch sinnlos, ihn mit Geschichten über Bauchgefühl und Vertrauen in die Macht zu überzeugen. Er musste sich einer Sprache bedienen, die Han verstand.


  »Du vertraust X-7 nicht mehr als mir, oder?«, begann er schließlich.


  Han widersprach nicht.


  Also fuhr Luke fort. »Wenn er uns also die falschen Codes gegeben hat.«


  »Junge, wenn X-7 gegen uns spielt, dann haben wir noch ganz andere Probleme als falsche Codes«, sagte Han. »Und noch etwas.« Er warf den Kopf in Richtung der AC-1-Überwachungsdroiden, deren elektronische Augen den Eingang im Blick behielten. »Es wäre wahrscheinlich sowieso zu spät.« Er tätschelte liebevoll den Lauf seines Blasters. »Aber wir sind ja nicht unvorbereitet.«


  »Zwei von uns und hundert von ihnen«, gab Luke zu bedenken. »Bist du darauf vorbereitet?«


  Han lachte und tippte den Sicherheitscode ein. Die Tür glitt zur Seite. Keine Sturmtruppen, kein Alarm, kein gar nichts. »Sieht so aus, als hättest du dir umsonst Sorgen gemacht«, grinste Han, als sie hineingingen.


  In diesem Augenblick piepte sein Comlink. »Luke! Han!« Es war Leias Stimme, die nur mühevoll das Rauschen durchdrang. »Es ist eine Falle!« Dann wurde sie vom Donner einer Explosion abgeschnitten.


  Die Übertragung brach ab.


  



  Ferus wusste nicht, warum er das Gefühl hatte, umkehren zu müssen. Für jeden anderen - vor allem Leia - musste das wie Feigheit wirken. Er hatte seinen Posten ohne ersichtlichen Grund verlassen. Er war von der Basis geflohen, noch bevor der Überfall der Rebellen begonnen hatte, und befand sich nun auf dem schnellsten Weg zurück zum Haus der Divinians. Es war irrational und unerwartet. Aber es hatte absolut nichts mit Feigheit zu tun.


  Es entsprang der sicheren Überzeugung, dass irgendetwas ganz und gar nicht stimmte.


  Und der Geist einer Stimme, die ihm ins Ohr geflüstert hatte.


  Geh.


  Es mochte die Stimme Obi-Wans aus dem Jenseits gewesen sein. Doch Ferus glaubte eher, dass es seine eigene war. Und er vertraute ihr.


  Das Haus der Divinians war leer. Ferus ging mit kampfbereitem Lichtschwert der Reihe nach die Räume durch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Er spürte es. Er riss eine Tür nach der anderen auf. Küche. Bad. Schlafzimmer. Noch ein Schlafzimmer.


  Ferus keuchte erschrocken auf und durchquerte den Raum. »Div!« rief er, als er sich neben den Körper kniete.


  Der Junge hatte die Augen geschlossen. An seiner Schulter klaffte eine Blasterwunde. Ferus legte ihm zwei Finger an den bleichen Hals. Er schloss die Augen. »Bitte nicht«, flüsterte er, als er nach einem Puls fühlte.


  Div hatte noch Puls. Wenn auch einen Schwachen. Er lebte noch.


  »Komm schon«, drängte Ferus, während er in aller Eile die Wunde verband. »Bleib bei mir. Bleib bei mir, Lune!«


  »Wie oft soll ich dir noch sagen, dass das nicht mein Name ist?« Div öffnete die Augen und schenkte Ferus ein schwaches Lächeln.


  »Was ist passiert?«


  Div rappelte sich mühsam auf.


  »Langsam«, sagte Ferus. »Keine Eile.«


  Div schüttelte den Kopf. »Keine Zeit. Geh zur Garnison. Es ist ein Hinterhalt.«


  »X-7?«


  »Ich weiß nicht, was passiert ist. Er hat sich einfach. umgedreht.«


  »Er hat dich in die Schulter geschossen«, grübelte Ferus, als er Divs linken Arm in eine provisorische Schlinge legte.


  »Das habe ich mitbekommen.«


  »Interessant.«


  Div stand vorsichtig auf. Er zuckte zusammen vor Schmerz. »Das findest du interessant?«


  »Er ist ein ausgebildeter Imperialer Killer und schießt dich auf eine solch kurze Entfernung in die Schulter«, sagte Ferus und stützte Div. »Wenn er dich hätte töten wollen, dann hätte er es einfach getan. Das bringt einen schon ins Grübeln.«


  »Dich vielleicht«, sagte Div. »Mich bringt es eher dazu, aufzubrechen und meine Freunde vor einem Blutbad retten zu wollen.«


  Div war blass und zitterte vor Anstrengung. Die Schlinge hielt seine Schulter stabil, es war jedoch offensichtlich, dass ihn jede Bewegung schmerzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob du in diesem Zustand irgendjemandem eine große Hilfe bist«, sorgte sich Ferus.


  Div sah ihn mit demselben entschlossenen, unnachgiebigen Blick an, den er schon als Kind besessen hatte. »Ich muss es versuchen.«
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  »Los!«, sagte Luke zu Han. »Ich setze die Detonatoren. Du hilfst Leia.«


  Han hatte sich bereits in Bewegung gesetzt. Die Rebellenkommandos hatten sich in den baumbewachsenen Hügeln rund um die Garnison versteckt. Ihre Verstecke erhellten explodierende Granaten und Laserblitze. Man hatte sie aus dem Hinterhalt angegriffen, und die Rebellen waren eindeutig in der Minderzahl. Es bestand nicht die geringste Chance, dass Hans Unterstützung das Blatt wendete, auch nicht mit den Fragmentierungsgranaten, die er neben seinem Ersatzblaster am Gürtel hängen hatte. Handelte er klug, würde er einfach umkehren und seine eigene Haut retten, solange sich ihm die Chance noch bot. Aber er warf sich ohne zu zögern in die Schlacht.


  Irgendwo dort drinnen war Chewbacca.


  Und Leia.


  Han landete im vollkommenen Chaos. Laserfeuer zuckte durch den dichten Rauch. Die Nahtival-Bäume brannten knisternd. Glühende Blätter flatterten durch die Luft und entzündeten bei der Landung das Zura-Gras. Sowohl die Rebellen als auch die Sturmtruppen schienen blindlings in der Hoffnung zu schießen, irgendjemanden zu treffen.


  Die Sturmtruppen waren den Rebellen um mindestens zwei Drittel Soldaten überlegen. Han schlug den nächsten Truppler auf den Hinterkopf und arbeitete sich in den Kern des Durcheinanders vor.


  Von überallher hagelte es Laserfeuer. »Chewie!«, rief Han, als er den Wookiee von vier Sturmtrupplern umstellt sah.


  Chewbacca griff sich zwei davon an den Händen und schleuderte sie gegen die anderen beiden. Alle gingen in einem stöhnenden Knäuel zu Boden.


  »Runter, Kumpel!«, rief Han, als ein in einem Baum sitzender Sturmtruppler auf den Wookiee anlegte. Han zog blitzschnell seinen Blaster und landete einen Kopfschuss. Der Imperiale stürzte in die Tiefe und landete klappernd auf zweien seiner Kameraden.


  Chewbacca brüllte dankbar und wandte sich schon wieder ein paar Rebellen zu, die von einem Kreis Sturmtruppen in Schach gehalten wurden. Han lief los, um ihm dabei zu helfen, als ihn ein Laserblitz von hinten an der Schulter streifte. Er zuckte zusammen, drehte sich um und erwiderte das Feuer. Doch sein Angreifer lag bereits am Boden. Leia stand neben ihm. Sie schnappte sich das Blastergewehr des Sturmtrupplers und warf es Han zu.


  »Hinter Ihnen!«, schrie sie.


  Han fing das Gewehr in der Luft, wirbelte herum und schoss beidhändig auf die heranrückenden Sturmtruppen. Drei von ihnen gingen zu Boden, dennoch konnte Han nicht verhindern von der nächsten Salve am Bein gestreift zu werden.


  »Warum haben Sie sich so viel Zeit gelassen?«, sagte Leia mit gespielter Begeisterung. Sie und Han postierten sich Rücken an Rücken und schössen auf jeden Soldaten, der ihnen zu nahe kam. Leichen in weißen Panzerungen lagen überall verstreut, doch Seite an Seite mit ihnen lagen auch Rebellen. Zu viele. »Wo ist Luke?«


  »Er ist reingegangen«, erwiderte Han.


  »Sie haben ihn allein gehen lassen?«, rief Leia. Sie schoss auf einen Soldaten, doch angesichts ihres wütenden Tonfalls hatte Han den Verdacht, sie hätte lieber auf ihn geschossen.


  »Entschuldigen Sie bitte, dass ich dachte, Sie könnten hier etwas Hilfe gebrauchen«, knurrte Han, als das Gebrüll eines Triebwerks die Luft durchschnitt. Ein Imperialer Luftgleiter näherte sich. Han warf eine seiner Fragmentierungsgranaten, und das Bike explodierte in der Luft. Ein Regen aus glühenden Durastahlsplittern regnete auf das Schlachtfeld.


  »Wir sollten Luke helfen«, beschloss Leia.


  »Nach Ihnen«, antwortete Han und deutete auf den Kreis aus Sturmtruppen, der sie umgab. Es schien, dass der Nachschub schneller kam, als sie die anwesenden Soldaten abschießen konnten. Die Situation wirkte aussichtslos: Keine Deckung, keine Rückzugsmöglichkeit, und Luke konnten sie auch nicht helfen. »Keine Sorge, der Junge weiß sich selbst zu helfen.«


  »Ich hoffe, Sie behalten recht«, bemerkte Leia.


  Ja, ich auch, dachte Han. Eine Explosion in der Garnison konnte die Sturmtruppen hier zu einem Rückzug in Panik bewegen.


  Ansonsten. na ja, dachte Han, er hatte zwei Blaster dabei, sechs Magazine Munition, einen wütenden Wookiee und eine noch wütendere Prinzessin. Er hoffte nur, dass das ausreichte.


  Luke lief einen Korridor voller Imperialer Offiziere entlang. Er sah immer nach vorn und tat so, als gehöre er dazu. Sie nahmen kaum Notiz von ihm. Wenn sie seine Uniform sahen, wandten sie sofort den Blick ab, als wäre er ein lebloses Objekt. Ihm war absolut nicht klar, warum seine Anwesenheit keinen Alarm ausgelöst hatte. War es möglich, dass X-7 sie doch nicht verraten hatte? War die Anwesenheit der Rebellen durch etwas anderes aufgedeckt worden?


  Die Möglichkeit bestand, aber Luke glaubte nicht daran. Hier ging etwas anderes vor sich.


  Doch während er über die Sache nachgrübelte, bahnte er sich so ungezwungen wie möglich den Weg zum HauptWaffenarsenal, wo der Großteil aller Waffen lagerte. Er hatte immer noch die Thermodetonatoren. Er hatte immer noch eine Mission. Seine Freunde verließen sich darauf, dass er sie durchführte. Belazura verließ sich auf ihn.


  Die Pläne hatte er sich eingeprägt. Die Garnison war eine labyrinthartige Festung, deren Gänge immer wieder an denselben Punkt zurückführten oder ohne Vorwarnung in einer Sackgasse endeten. Sie war absichtlich so konstruiert, um ihre Insassen zu verwirren - sogar jene mit der höchsten Sicherheitsfreigabe. Denn es gab immer etwas, das noch geheimer war. Das Imperium war auf Geheimnissen aufgebaut, und selbst die höchsten Offiziere kannten bei Weitem nicht alle Pläne des Imperators. Die Garnison baute die Basis auf dieser Philosophie auf. Je tiefer Luke in das Gebäude vordrang, desto häufiger fragte er sich, ob er jemals wieder hinausfinden würde.


  X-7s Codes brachten ihn durch einen Kontrollposten nach dem anderen. Luke war immer noch davon überzeugt, dass er in eine Falle lief, trotzdem blieb ihm nichts übrig, als weiterzumachen.


  Irgendwann erreichte er schließlich den Eingang zum Waffenarsenal. Zwei Sturmtruppen bewachten die Tür. »Nur für autorisiertes Personal«, sagte einer von ihnen.


  »Ich bin autorisiert«, sagte Luke und zeigte die Codekarte vor, die ihn durch die anderen Kontrollposten gebracht hatte. Er bemerkte das Eingabefeld neben der Tür. Es war keine Zahlentastatur wie bei den anderen Türen, sondern eines, das einen Handabdruck erforderte.


  Die Wachen machten keine Anstalten, ihn durchzulassen.


  »Sie haben keine Freigabe.«


  Einen Blaster zu ziehen würde sie nur alarmieren. Doch der Griff seines Lichtschwerts sah nach einem harmlosen Stück Durastahl aus. Er legte seine Finger darum und machte sich bereit.


  »Niemand unterhalb von Freigabestufe vier betritt diesen Sektor«, informierte ihn der Sturmtruppler. »Kein Wartungspersonal.«


  »Aber ich habe.«


  »Hier TBR-312«, sagte der Sturmtruppler in seinen Comlink. »Unautorisiertes Personal.«


  Luke streckte den Arm aus und aktivierte mitten in der Bewegung sein Lichtschwert. Dem Soldaten fiel der Comlink aus der Hand. Sein Partner richtete den Blaster auf Luke, doch der hatte bereits zu einem Hechtsprung angesetzt und schlug einen Salto auf den ersten Sturmtruppler zu. Luke traf den Soldaten mit einem sauberen Schnitt von unten nach oben.


  Die Klinge durchdrang die weiße Plastoid-Rüstung, und der Sturmtruppler ging zu Boden.


  Luke sprang sofort wieder auf die Füße und wich den Schüssen des anderen Soldaten aus. Er bemühte sich, nahe genug an ihn heranzukommen, um einen Treffer landen zu können, doch das Laserfeuer zwang ihn in die Defensive.


  Denk daran, was Div dir beigebracht hat, dachte er.


  Luke wirbelte herum, machte einen Satz in die Luft und führte das Schwert diagonal nach unten. Der Sturmtruppler stolperte rückwärts und feuerte einen ziellosen Schuss ab. Luke fing den Laserblitz im richtigen Winkel ab und lenkte ihn so auf den Soldaten zurück. Der Schuss traf ihn an der Brust und warf ihn zu Boden. Er fasste sich noch einmal an seine verbrannte Rüstung und blieb schließlich regungslos liegen.


  Luke zog dem Mann einen Handschuh aus und drückte seine Hand auf den Handflächenscanner des Sicherheitssystems. Die Tür glitt sofort zur Seite und gab den Blick auf eine riesige, mindestens fünfzig Meter breite und drei Stockwerke hohe Halle frei. Überall lagerten haufenweise Laserkanonen, schwere Turbolaser und Erschütterungsgranaten. Die Rebellen hatten recht behalten: Dies war der perfekte Ort für einen empfindlichen Schlag gegen das Imperium. Luke zerrte die beiden Sturmtruppler in das Lager hinein und schloss die Tür. Dann machte er sich an dem Werkzeugkasten zu schaffen und holte die Detonatoren heraus.


  In diesem Moment erwachte einer der Imperialen Comlinks knisternd zum Leben. »Meldung, TBR-312. Lagebericht!«


  »Lage in Ordnung«, sagte Luke schnell in den Kommunikator. »Alles in Ordnung.«


  Das würde sie nicht lange aufhalten. Er begann die Detonatoren zu platzieren, wobei er sorgfältig die größten Vorräte an Waffen auswählte. Er arbeitete schnell und stellte den Zeitzünder auf fünfzehn anstatt der geplanten dreißig Minuten ein. Das würde ihm zwar weniger Zeit zur Flucht lassen, aber es war besser, von der Explosion erwischt zu werden, anstatt den Imperialen eine Chance zu geben, die Sprengsätze rechtzeitig zu entschärfen.


  Vielleicht war es unvermeidlich, dass die Imperialen ihn schnappten. Aber wenn es so weit war, würde es zu spät sein.


  



  X-7 belauerte sein Opfer wie eine Manka-Katze. Verstohlen und lautlos folgte er Luke Skywalker und wartete auf seine Chance.


  Div war tot. Oben in den Hügeln wurden die Streitkräfte der Rebellen in diesem Augenblick wie eine Herde Banthas abgeschlachtet. Und jetzt war nur noch ein einziger unerledigter Fall offen - eine Mission, die nur ihm zustand. Skywalker war die erste Zielperson, die ihm jemals entwischt war. Damit hatte alles angefangen. Sein Versagen mit Skywalker hatte X-7 auf den gefährlichen Kollisionskurs mit seinen abscheulichen menschlichen Gefühlen gebracht, mit seiner abscheulichen menschlichen Vergangenheit. Und da Skywalker der Anfang war, würde er auch das Ende sein.


  X-7 hatte dem Imperium nicht den ganzen Plan der Rebellen verraten. Er hatte ihnen die Koordinaten der versteckten Rebellenstreitmacht gegeben. Aber damit hatte er sie von Skywalker weggelockt. Dieser Schuss gehörte ihm allein.


  Und so langsam und unbeholfen der Rebell auch war, er hatte es irgendwie geschafft, in das Lager einzudringen. In der gigantischen Halle lagerten Hunderte von Waffen: Minen, Ionenkanonen, Turbolaser - alles, was das Imperium zur Unterwerfung eines Planeten benötigte. Hätte nur einer der Rebellen ein Hirn im Kopf gehabt, so hätte ihm klar sein müssen, dass es viel nützlicher gewesen wäre, die Waffen zu stehlen anstatt sie zu vernichten. Aber die Rebellen dachten ja nie nach. Sie handelten einfach. Deswegen waren sie auch zum Scheitern verurteilt. Luke war entschlossen, die Garnison und die darin lagernden Waffen zu vernichten. Und dafür hatte er sich exakt den richtigen Ort ausgesucht. Selbst eine kleine Explosion würde hier ein Inferno auslösen. Die Feuerkraft würde ausreichen, das gesamte Gebäude dem Erdboden gleich zu machen. Für Skywalkers Pläne eignete sich das Lager perfekt.


  Außerdem war es in der Halle aufgrund der vielen Ladedroiden, die andauernd mit den Waffen beschäftigt waren, laut genug, dass niemand X-7s Schritte hörte, während er weit oben über einen Laufsteg schlich. Perfekt für X 7s Zwecke.


  X-7 machte sein Blastergewehr bereit. Zielte. Dieses Mal wird dich keiner retten, dachte er, als er Lukes winzige Gestalt durch das Zielfernrohr sah. Dieses Mal stirbst du.


  


  


  KAPITEL ACHTZEHN


  
    

  


  X-7s Finger zuckte am Abzug.


  In diesem Moment warf sich Div auf X-7 und riss ihn um. Beide fielen zu Boden, und X-7 glitt das Gewehr aus der Hand. Er rammte Div eine Faust in die Schulter, genau in die Schusswunde. Div biss die Zähne zusammen und versuchte den Schmerz zu ignorieren, doch seine Schulter verkrampfte sich. X-7 schlug noch einmal härter auf dieselbe Stelle und drückte Div zur Seite. Der versuchte sich zu wehren, jedoch seine Kräfte begannen ihn bereits wieder zu verlassen.


  In diesem Moment fuhr eine leuchtende Klinge nieder. X-7 konnte sich gerade noch rechtzeitig zur Seite rollen, doch Ferus schlug noch einmal zu.


  »Ich weiß, was du bist«, sagte X-7 keuchend, nachdem er auf die Beine gesprungen und der Laserklinge ausgewichen war. »Ich wusste es schon immer. Mir jagst du keine Angst ein, Jedi.«


  Ferus griff mit erhobenem Lichtschwert an. »Das werden wir noch sehen.«


  Div, der dem Kampf nur ohnmächtig zusehen konnte, schäumte vor Wut, angesichts seiner eigenen Schwäche. Weit unter ihnen war Luke bereits mit dem Platzieren der Sprengsätze fertig. Flieh, so lange du noch kannst, drängte Div ihn im Geiste. Doch selbst wenn Div laut geschrien hätte, so hätte Luke ihn über den Lärm der Ladedroiden hinweg niemals gehört.


  Ferus schlug mit seiner blauen Klinge auf X-7 ein, der ihm immer wieder auswich, und plötzlich hielt er eine Laserpeitsche in der Hand. X-7 ließ sie mit tödlicher Energie knallen. Er peitschte nach Ferus, der über die schlangenhafte Leine sprang und mit mehreren Salti in die Tiefe des Laufstegs flüchtete.


  »Nicht übel, alter Mann«, sagte X-7. »Aber nicht gut genug.« Während er mit einer Hand die Laserpeitsche führte, hatte er mit der anderen einen Blaster gezogen, mit dem er einen Fächer von Laserblitzen in Ferus' Richtung schoss. Der stand ohne Deckung mit dem Rücken am Geländer des Laufstegs. Er wich den Schüssen mit nahezu unmöglicher Geschwindigkeit und Beweglichkeit aus, bis er einen Satz auf das Geländer machte und sich auf dem kaum fünf Zentimeter breiten Durastahl ausbalancierte.


  X-7 grinste kühl und schlug mit der Peitsche zu, um Ferus aus seiner Stellung zu zwingen. Doch der nutzte seine höher gelegene Position zu seinem Vorteil und schaffte es, einen Lichtschwerthieb auf X-7s Arm zu landen. Der Killer unterdrückte einen Schmerzensschrei und ließ den Blaster fallen. Eine Blutspur hatte sich auf seinem Hemd ausgebreitet. Schäumend vor Wut begann er mit seinem funktionstüchtigen Arm wie wild die Peitsche zu führen. Sie zischte pfeifend durch die Luft und erwischte Ferus am Bein. Es war nur ein leichter Treffer, der dennoch reichte, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er stolperte rückwärts - und war verschwunden.


  Div keuchte.


  X-7 lachte wieder. Dieses harte, fast unmenschliche Lachen, das so klang, als rieben Zahnräder aneinander. Er lehnte sich über das Geländer. Div wollte sich nicht ausmalen, was X-7 dort unten sah. Ferus' zerschellter Körper auf dem Durabeton.


  »Wo bist du, alter Mann?« X-7 klang überrascht.


  Er drehte sich um und sah gerade noch, wie Ferus über das Geländer auf der anderen Seite des Laufstegs gesprungen kam, das Lichtschwert genau auf X-7s Herz gerichtet.


  Ferus hatte richtig gezielt.


  X-7 sank zu Boden. Sein Blick wurde glasig, sein Körper schlaff'. Unter ihm breitete sich eine Blutlache aus. Er keuchte, als bekäme er nicht genügend Luft. Doch dann röchelte er lauter. Er versuchte zu sprechen. Es waren nur zwei Worte. Leise, aber verständlich.


  »Bitte, Div.«


  Div sah Ferus an, doch der wusste auch nichts zu sagen. Also näherte sich Div entgegen jeder Vernunft dem sterbenden Killer. Er kniete sich neben ihn. »Ja?«


  Div hasste den Mann für alles, was er getan hatte - was er den Rebellen, Luke und sich selbst angetan hatte. Aber noch mehr hasste er, was X-7 repräsentierte. Am Ende war er nichts als ein Werkzeug des Imperiums gewesen. Ein gnadenloser Killer, der anderen gnadenlosen Killern gedient hatte. Ein Symbol der Dunkelheit, die über Divs Leben hing.


  Dabei fiel auch nicht ins Gewicht, dass er für ein paar wenige Tage etwas anderes gewesen war.


  »Bruder«, keuchte er.


  Div schüttelte den Kopf.


  »Mein Bruder. Sag mir. ob du es bist.« X-7 zog sich mit übermenschlicher Anstrengung an dem Geländer hoch, bis er sich in einer halb sitzenden Position befand. Bevor er weitersprechen konnte, schüttelte ein Hustenanfall seinen Körper. Er lehnte sich zur Seite und spuckte ein Gemisch aus Schleim und Blut aus. »Ich muss es wissen«, sagte er mit klarerer Stimme. Seine Brust hob sich. »Bevor ich sterbe, muss ich wissen, wer ich war. Ob ich jemand war. Dass ich.« X-7 verstummte. Seine Lider schlössen sich flatternd. Einen Moment lang dachte Div, dass es das gewesen war. Das Ende.


  Doch dann öffnete X-7 noch einmal die rot unterlaufenen Augen. »Dass ich jemandem etwas bedeutet habe. Ich muss es wissen.«


  Trever hat jemandem etwas bedeutet, dachte Div wütend. Er ist seit zehn Jahren tot, und du hast in dieser Zeit, gelebt. Du hast gelebt und getötet.


  Der Mann verdiente es, allein zu sterben. Mit gebrochenem Herzen, ohne Trost. Wie konnte er es wagen, Div nach etwas zu fragen? Wie konnte er Mitgefühl und Mitleid erwarten, nach allem, was er getan hatte?


  Und doch.


  »Du warst jemandem wichtig«, sagte Div. »Du warst einmal jemand.« Und das stimmte. Jemand war geboren worden, hatte eine Mutter, einen Vater und vielleicht einen Bruder gehabt. Jemand war vom Imperium entführt worden, und jemandem waren die Erinnerungen geraubt worden. In einen Killer verwandelt. Vielleicht war es nicht Trever - aber es hätte sein können.


  Und Div hätte niemals gewollt, dass Trever allein gestorben wäre, was auch immer er getan hatte.


  Er legte X-7 eine Hand auf die Schulter. »Du hast jemandem etwas bedeutet, mein Bruder.«


  Die Andeutung eines Lächelns lief X-7 über das Gesicht. Er schloss die Augen. Div ließ seine Hand liegen und spürte, wie sie sich mit X-7s flachen Atemzügen hob und senkte, bis alles still war.


  »Er ist tot«, sagte Ferus leise hinter ihm.


  Div hatte beinahe vergessen, dass Ferus da war. »Den sind wir los«, sagte Div barsch. Er stand auf. »Lass uns hier verschwinden, bevor der Laden in die Luft fliegt.« Luke war verschwunden. Ihnen blieben dreißig Minuten - wenn Luke die Zeitzünder wie geplant eingestellt hatte. Doch bislang war nichts wie geplant gelaufen, also flohen sie so schnell sie konnten aus dem Gebäude. Ferus' Lichtschwert räumte alle aus dem Weg, die so dumm waren, sich ihnen in den Weg zu stellen. Divs Wunde pochte bei jedem Schritt, aber er ignorierte den Schmerz.


  Sie rannten im Gleichschritt, Seite an Seite. Als sie im sicheren Abstand von der Garnison stehen blieben, drehte sich Div weg, bevor Ferus etwas sagen konnte.


  »Div«, sagte Ferus und griff nach seiner Schulter. Div riss sich los, »Du bist wütend«, stellte Ferus fest. »Warum?«


  Ich bin immer wütend, dachte Div. Von ihrem Versteck auf einem der Hügel beobachtete er die Garnison und wartete darauf, dass sie in Flammen aufging. Er musste wieder an den Ausdruck auf X-7s Gesicht denken, kurz bevor das Leben aus seinem Blick gewichen war.


  Und dann explodierte das Gebäude. Der Boden bebte. Flammen schössen zum Himmel hoch.


  Es passiert wieder, dachte Div. Er beobachtete eine Explosion von einem Hügel aus, während der Körper seines Bruders brannte. Nicht mein Bruder, dachte er. Aber jemandes Bruder.


  »Bist du nicht wütend?«, fragte er schließlich Ferus, ohne ihn anzusehen. »Er hat deine Freunde in einen Hinterhalt gelockt. Und wenn wir ihn nicht aufgehalten hätten, dann hätte er Luke umgebracht.«


  »Du bist nicht wütend auf ihn«, sagte Ferus mit dieser typischen Jedi-Überzeugung, die einen zum Wahnsinn treiben konnte. »Du bist wütend auf dich selbst. Dafür, dass du dich hast täuschen lassen.« Er kniff die Augenlider zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube nicht, dass es das ist.«


  »Brauchst du mich hier für diese Unterhaltung?«, fragte Div entnervt. »Es sieht so aus, als kanntest du bereits alle Antworten.«


  Ferus wartete einfach ab. Div konnte schon geduldig sein, wenn er wollte, doch momentan beschlich ihn das Gefühl, Ferus würde auch ewig warten, wenn es sein musste. Und obwohl es leichter gewesen wäre, sich einfach umzudrehen und zu gehen. blieb er.


  »Ja, ich bin wütend!«, stieß er hervor. »Dass ich ihn mit dem Gedanken habe sterben lassen, dass er Trever ist! Dass ich zugelassen habe, selbst.«


  »Selbst zu glauben, dass er Trever war«, vervollständigte Ferus den Satz. »Und wenn es auch nur für einen Moment war. Du hast dir Hoffnung zugestanden. Daran ist nichts auszusetzen.«


  »Es war eine dumme, kindische Fantasie«, knurrte Div. »Zufälle wie dieser passieren nur in Märchenbüchern. Im richtigen Leben verliert man jemanden, und er bleibt auch verloren. Die Galaxis bringt sie einem nicht zurück. Eure tolle Macht kann auch nicht verhindern, dass die Galaxis immer leerer wird.«


  »Sie ist nicht leerer geworden«, sagte Ferus. »Die Macht hat dich mir zurückgebracht. Und mich zu dir.«


  Div schnaubte. »Und was soll das bringen? Wir sind beide aufgezehrt, Ferus. Oder ist dir das etwa noch nicht aufgefallen?«


  »Die Macht gibt uns nicht immer, was wir wollen«, sagte Ferus. »Nicht einmal, was wir brauchen. Aber sie gibt uns immer etwas, was wir benutzen können. Um zu überleben.«


  »Und genau das tun wir«, sagte Div voller Bitterkeit. »Überleben. Gut für uns.«


  »Ja, Lune.«


  Div korrigierte ihn dieses Mal nicht. Und als Ferus ihm eine Hand auf die Schulter legte, wich Div nicht aus. Ferus lächelte traurig. »Gut für uns.«


  



  Die Garnison brannte. Es war ein gewaltiges Inferno, das den ganzen Horizont erhellte. Die Sturmtruppen in den umliegenden Hügeln hatten ihren Kampf gegen die Rebellen eingestellt und taten inzwischen ihr Bestes im Kampf gegen die Flammen. Doch es war zwecklos. Langsam aber stetig brannte die Garnison bis auf die Grundfesten nieder. Es war nur ein einziges Gebäude - doch das reichte, um ein Feuer im Herzen eines jeden Belazuraners zu entfachen, der unter dem Imperium gelitten hatte.


  Als sich die Nachricht von dem erfolgreichen Angriff verbreitete, erinnerten sich die Belazuraner wieder daran, wie es zehn Jahre zuvor gewesen war, als sie noch den Willen zum Kampf besessen hatten. Und mit der Erinnerung kam auch der Mut zurück. Sie legten ihre Fusionsschneidbrenner und ihre Servoschraubenzieher nieder. Sie verließen die Imperialen Waffenmontagebänder. Manche von ihnen gingen auf die Straße, bewarfen die Imperialen Wachen mit Steinen oder warfen Möbel durch die Fenster Imperialer Stützpunkte. Andere legten Feuer. Und der Rauch verdunkelte den Himmel.


  Als der Tag der Nacht wich, stand Luke auf dem Hügel und sah, wie es geschah. Er sah, wie eine Stadt ihre Seele zurückeroberte. Das Imperium würde zurückschlagen, so wie immer. Und vielleicht würde es diesen Aufstand niederschlagen, so wie es schon andere niedergeschlagen hatte.


  Doch während die Fabriken brannten und der Himmel von Flammen erleuchtet wurde, konnte Luke nicht anders als hoffen - dass das Feuer dieses Mal anhalten würde.


  


  


  KAPITEL NEUNZEHN


  
    

  


  Soresh beendete die Übertragung. Es war also vorbei. Die Garnison war vernichtet. X-7 war tot. Der Hinterhalt war misslungen, und die ganze Stadt befand sich in Aufruhr. Und Soresh, den höchstrangigen Offizier auf Belazura würde man dafür verantwortlich machen. »Nein«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nein. Nein!« Er schlug so hart mit der Faust auf den Tisch, dass Durafolien durcheinanderflogen. So war diese Sache nicht geplant gewesen. Er war ein treuer Diener des Imperiums. Der Treueste! Hatte er nicht alles für diese Sache gegeben? Jahre seines Lebens. Seine Familie. Sogar seinen eigenen Sohn!


  Angesichts all dieser Hingabe, dieser großen Opfer für die Glorie des Imperiums, würde Palpatine doch sicher Verständnis haben.


  Jeder machte einmal Fehler.


  Dennoch konnte es nicht schaden, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Desaster zu bringen. Soresh steckte sein privates Datapad in eine Tasche und ging eilig zur Tür. Doch als er sie öffnete, sah er einen Sturmtruppler, der ihm den Weg verstellte. »Bereiten Sie das Schiff vor«, sagte er. »Ich breche sofort auf.«


  Der Sturmtruppler hob seinen Blaster. »Es tut mir leid, Sir, aber das ist nicht möglich.«


  »Nicht möglich? Was meinen Sie damit? Stimmt etwas nicht mit dem Schiff? Dann nehme ich ein anderes. Auf diesem Planeten muss es doch ein Schiff geben?« Soresh wurde klar, dass er hysterisch klang, und er zwang sich zu einem tiefen Atemzug. »Lassen Sie mich vorbei«, ordnete er an. »Das ist ein Befehl.«


  »Sie bleiben hier, bis er eintrifft«, sagte der Sturmtruppler mit dieser flachen, monotonen Stimme, die sie alle hatten.


  »Bis wer eintrifft?«, fragte Soresh. Er war sich nicht sicher, ob er die Antwort überhaupt hören wollte.


  »Lord Vader.«


  Oh nein.


  Er nahm eine militärische Haltung an - die Schultern nach hinten, die Brust heraus, Kinn angehoben. »Jetzt hören Sie mal her«, sagte er. »Ich bin Commander Rezi Soresh, Imperialer Unteraufseher der strategischen und taktischen Operationen, mit Befehlsgewalt über den Inner Rim und alle seine Planeten. Sie bekommen Ihre Befehle von mir und nicht von Lord Vader. Und ich befehle Ihnen, mich durchzulassen.«


  Der Sturmtruppler rührte sich nicht. Soresh kochte vor Wut. Es war zwecklos, mit diesen Sturmtrupplern zu diskutieren. Sie versteckten sich hinter diesen undurchsichtigen Masken und hatten keinen Anlass, sich menschlich zu verhalten. Manchmal, wenn er diese weißen Plastoid-Rüstungen betrachtete, konnte er es kaum glauben, dass sich überhaupt eine echte Person dahinter verbarg. Es konnte ein Mann, eine Frau oder ein kaltblütiges Monster sein.


  Wie Vader. Niemand wusste, was sich hinter der schwarzen Gesichtsplatte verbarg, doch in einem Punkt war sich Soresh sicher: Was immer es auch war, es besaß nicht den kleinsten Funken Menschlichkeit oder Gnade.


  Er trat wieder in das Büro hinein, schlug die Tür zu und verriegelte sie. Die Zeit wurde knapp.


  Soresh hatte sich noch nie als jemanden gesehen, der einen fatalen Fehler beging. Aber er war tatsächlich jemand, der für jede Situation vorausplante, auch für die unwahrscheinlichste.


  Und das hieß, dass er noch nirgendwo ohne Notfallplan hingereist war.


  Darth Vader sprach für den Imperator. Wenn Soresh einen direkten Befehl verweigerte, so wäre das ein Bruch seines heiligen Eides. Sollte er flüchten, würde er sich zum Feind all dessen machen, woran er immer geglaubt hatte.


  Doch zu bleiben bedeutete den sicheren Tod. Wenn er hingegen überlebte, konnte er alles wiedergutmachen. Er konnte dem Imperator zeigen, wie loyal er war. Wie wertvoll. Er konnte irgendeinen Weg finden, zu beweisen, dass er verdiente, am Leben zu bleiben.


  Falls er überlebte.


  Soresh drückte auf die Taste, die das Bücherregal zur Seite fahren ließ und den Turbolift zum Vorschein brachte. Der geheime Fluchtgang der Rebellen war der Grund gewesen, warum er diesen Raum als temporäres Büro eingerichtet hatte. Diese belazuranischen Rebellen waren offenbar sehr erfindungsreich gewesen, wenn es ums Überleben ging. Aber nicht erfindungsreich genug, dachte Soresh. Und diese Schwäche war sein Vorteil. Der Lift war bei seiner Ankunft noch funktionstüchtig gewesen, was bedeutete, dass Vader nichts davon gewusst hatte. Soresh hatte ihn auch nur entdeckt, weil er Recherchen angestellt und die Pläne des Gebäudes eingehend studiert hatte - so wie die eines jeden Gebäudes, in dem er vorhatte, sich eine gewisse Zeit lang aufzuhalten.


  Und er ließ sich nie auf einem Planeten nieder, bevor er nicht sichergestellt hatte, dass ihm noch ein alternativer Fluchtweg offen stand. In diesem Fall war es ein alter CloakShape-Jäger, der an einem sicheren Ort versteckt war.


  So wie alle Tyrannen, mit denen Soresh es im Lauf seines Lebens zu tun bekommen hatte, war Vader ihm überlegen. Wagemutiger. In jeder Hinsicht stärker. Der Dunkle Lord würde garantiert jede direkte Konfrontation gewinnen. Aber so wie all die anderen Tyrannen übersah auch Vader einen wichtigen Punkt: Soresh war klüger als er.


  Und das war alles, was er an Vorteil brauchte.


  



  »Eine Tasse Lum im Austausch für deine Gedanken, Junge?«, fragte Han und setzte sich zu ihm an den kleinen Tisch in der Bordküche Er schob Luke eine Tasse mit einer schäumenden Flüssigkeit hin, doch der lehnte sie ab, Han schüttelte den Kopf und stürzte das Getränk in zwei großen Schlucken hinunter. »Du siehst aus, als könntest du etwas Ablenkung vertragen.«


  »Ich könnte etwas Ruhe vertragen«, murmelte Luke, doch er wusste, dass er darauf noch eine Weile würde verzichten müssen. Der Millennium Falcon war überbesetzt. Fünf Menschen, zwei Droiden und ein Wookiee waren selbst für den Falcon zu viel. Zumindest sah Luke das so. Aber vielleicht lag es auch daran, dass er seine Kabine mit Div und Ferus teilen musste. Divs dauernde grimmige Miene ließ keinen Zweifel daran, dass er lieber irgendwo anders sein wollte - wo auch immer. Und Ferus. na ja, Luke vertraute ihm, mochte ihn sogar, aber dem Blick des Mannes haftete etwas unbehaglich Eindringliches an. Es war, als könne er durch Luke hindurchsehen und als würde er dabei abschätzen, ob Luke würdig war.


  Luke fragte sich nur, wessen er würdig sein sollte.


  »Jetzt lächle doch mal, Junge«, schlug Han vor, »Die Guten haben gewonnen, und die Bösen liegen zwei Meter tiefer. Nicht schlecht für einen einzigen Arbeitstag, oder?«


  »Nicht schlecht«, sagte Luke, obwohl es ihm egal war.


  X-7 war tot. Der Mann, der ihn verraten und immer wieder töten wollte, lebte nicht mehr. Und mit ihm war eine wichtige Imperiale Basis verschwunden. Han hatte recht, sie hatten jeden Grund zum Feiern. Auf jeden Fall war das besser, als grübelnd Löcher in die Luft zu starren, wie Luke es in den letzten Stunden getan hatte.


  »Also, was jetzt?«, fragte Han. Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf den Tisch. Luke fragte sich, wie sich das Leben wohl für Han anfühlte, der sich um nichts in der Welt scherte. Keine Verbindlichkeiten, keine Verantwortung. Keine Lasten, keine Angst.


  Luke konnte es sich nicht vorstellen.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich frage mich nur, was als Nächstes kommt.«


  »Als Nächstes?« Han grinste. »Als Nächstes fliegen wir nach Yavin 4 zurück und atmen gute, saubere, Imperiumfreie Luft. Wir sehen uns nicht mehr die ganze Zeit nach einem durchgedrehten Killer um, der dich von hinter einem Baum aus abknallen will. Und mich würde auch ein saftiges Nerf-Steak nicht stören, wenn wir grade dabei sind.«


  »Ich meine danach«, erklärte Luke. »Der Tod von X-7 ist nicht das Ende aller Probleme. Es gibt nie ein Ende.« Es würde in der Tat nie eines geben, solange das Imperium noch existierte. Das Leben war eine Schlacht nach der anderen geworden, ein Tod nach dem anderen. Dabei hatte Luke sich geschworen, dass sich nach X-7s Tod etwas ändern würde.


  Er war müde.


  »Darüber nachzudenken hat keinen Zweck«, sagte Han. »Vergiss einfach, was vielleicht passieren könnte, und.«


  »Du hast gut reden!«, unterbrach Luke ihn aufgebracht, »Für dich ist alles einfach. Aber für ein paar von uns ist die Rebellion tatsächlich wichtig. Und. andere Leute auch.« Er wollte keine Namen nennen. »Wir können nicht einfach in einen anderen Teil der Galaxis abhauen, wenn es nicht mehr nach unserem Geschmack läuft.«


  Han stand auf. Sein Gesicht war gerötet. »Jetzt hör mal zu, Junge. Ich weiß nicht, von wem du da sprichst, aber mein Leben ist alles andere als einfach. Und wenn du nicht so ein.« Er unterbrach sich und holte tief Luft. »Weißt du, was der Unterschied zwischen dir und mir ist, Junge?«


  Luke seufzte. »Ich bin mir sicher, dass du es mir gleich erklären wirst.«


  Han klatschte Luke auf den Rücken. Und zwar heftig. »Recht hast du.« Er setzte sich wieder. »Du glaubst, dass ich mich um nichts schere? Ich sage dir, was mir durch den Schädel geht: Auf mich ist ein Kopfgeld in Höhe von mehr Credits ausgesetzt, als du dein Leben lang zu Gesicht bekommen wirst. Ganz zu schweigen von einem wütenden Hutt, der mich wahrscheinlich am liebsten lebendig häuten und an seine Trophäenwand hängen würde. Du kannst mir glauben, Junge, dass ich genug Schwierigkeiten an der Backe habe. Aber der Unterschied zwischen dir und mir ist, dass ich weiß, wann ich sie mal eben vergessen sollte. Du hast recht - es geschieht immer irgendetwas als Nächstes. Aber es wird sowieso geschehen, egal, ob du dir Sorgen machst oder nicht. Wenn du also einen Tag wie diesen abbekommst, an dem alles gut läuft und keiner dich umzulegen versucht, dann genieß ihn besser, solange er andauert. So sehe ich das.«


  »Du könntest ja recht haben«, gab Luke zu.


  »Hab ich immer«, erwiderte Han »Ich wüsste nicht, warum es jetzt anders sein sollte.«


  Han hatte nicht unrecht. Und als Leia und Ferus zu ihnen in die Bordküche kamen, um etwas zu essen, gesellte sich Luke zu der kleinen Feier. Als C-3PO und R2-D2 wieder einmal begannen, aufeinander herumzuhacken, und Chewbacca damit drohte, ihnen die Gliedmaßen auszureißen, wenn sie nicht bald Ruhe gaben, lachte Luke mit den anderen mit. Doch sein Lachen war gekünstelt.


  Etwas wartete dort draußen in der Dunkelheit.


  Es wartet auf mich, dachte Luke unruhig.


  Es kommt mich holen.


  Als er wieder auf die Gruppe achtete, bemerkte er, dass Ferus ihn betrachtete. Wie immer. Und irgendetwas an der Miene des Mannes überzeugte ihn davon, dass Ferus dasselbe spürte.


  Doch Han hatte recht: Im Augenblick war nichts daran zu ändern. Luke gab sein Bestes, um die dunkle Wolke abzuschütteln. Was auch immer als Nächstes kam, er würde sich ihm stellen. Sie alle würden sich ihm stellen. Und bis dahin hatte er seine Freunde und seinen Augenblick des Triumphs. Und den Frieden.


  Vielleicht sollte er es wirklich so machen, wie Han gesagt hatte.


  Genieß es, solange es dauert.


  



  Darth Vader lief mit wehendem Umhang durch die Gänge. Spalier stehende Sturmtruppen schienen in sich zusammenzusacken, sobald er sie passierte. Der Gestank der Angst drang aus ihren Poren und Vader atmete ihn begierig ein. Ihre Furcht machte ihn nur stärker, nährte die Dunkle Seite in ihm. An einem anderen Tag wäre er vielleicht stehen geblieben, um ein wenig mit ihnen zu spielen. Hätte eventuell einen niedergeschlagen und zugesehen, wie die anderen gleich Sandkrabblern davonrannten. Doch momentan blieb keine Zeit für Spiele.


  Ein Mann hatte es gewagt, sich ihm zu widersetzen. Und diesen Mann würde er vernichten.


  Er warf die Tür zu Soreshs Büro auf. Doch außer einem jungen Lieutenant, der die Dokumente auf dem Schreibtisch durchsuchte, war niemand da. »Wo ist er?«, fragte Vader. Seine Stimme dröhnte vor Zorn.


  Der Mann zitterte. »Er. e. er. Wir wissen es nicht, mein Lord«, stammelte der Lieutenant. »Er war hier, aber jetzt.«


  »Sie hatten die Anweisung, ihn bis zu meiner Ankunft festzuhalten.«


  »Wir haben Wachen stationiert, aber.« Der Mann schüttelte den Kopf. Aus seinem Gesicht war jegliche Farbe gewichen. Er war sehr jung, fast noch ein Junge. Wahrscheinlich war dies sein erstes Kommando.


  »Aber er ist verschwunden!«, brüllte Vader und ließ sich vom Zorn überfluten. Die Augen des Jungen traten hervor. Sein Gesicht lief rot an. Seine Hände griffen an seine Kehle. Sein Mund öffnete sich und seine Zunge hing heraus wie die eines hungrigen Massiffs.


  Vader kochte vor Wut. Übertölpelt von einem Feigling wie Rezi Soresh. Wegen der blanken Inkompetenz aller, die ihn umgaben. Es war eine Beleidigung, ein Angriff. Das konnte er nicht zulassen. Er ließ sich komplett von der Dunklen Seite einnehmen und überflutete den Raum mit der gewaltigen Kraft ihres Schattens. Er nährte den Zorn, fütterte ihn und fühlte ihn in sich anschwellen.


  Der Junge keuchte. Noch ein letzter Atemzug.


  Und dann fiel er zu Boden, die Augen offen, der Brustkorb regungslos.


  Der Zorn legte sich. Vader war befriedigt - für den Moment.


  Doch Soresh war immer noch dort draußen und widersetzte sich ihm willentlich. Wahrscheinlich verfolgte er noch den Rebellen Luke Skywalker, obwohl man es ihm ausdrücklich untersagt hatte. Vader würde ihn finden und aufhalten.


  Doch zuerst würde er ihn bestrafen.


  Er ließ sein Bewusstsein bis in die Ecken des Raumes fließen und mit der Macht verschmelzen. Er suchte diese lächerliche Welt mit seinen Machtsinnen nach einem Hinweis darauf ab, wohin Soresh geflohen sein konnte. Doch es war nicht Soresh, den er spürte. Es war etwas anderes - etwas Vertrautes. Er hatte es während der letzten Monate mehrmals verspürt, wenn auch nur schwach. Er war sich nicht sicher gewesen. Doch hier war es wieder.


  Die Vergangenheit zupfte an den Rändern seines Verstandes. Er hatte diese Gegenwart vor langer, langer Zeit schon einmal verspürt. Damals war er noch schwach gewesen, voller Angst vor dem, was aus ihm geworden war. Noch gefangen in den Erinnerungen eines Anakin Skywalker.


  Nun nicht mehr. Die Vergangenheit stellte für ihn keine Gefahr mehr dar. Obi-Wan gegenüberzutreten hatte ihn mit tiefer Befriedigung erfüllt. Es gab nur einen einzigen anderen Mann in der Galaxis, dessen Tod ihm so viel Befriedigung verschaffen konnte. Viele Jahre lang hatte Vader angenommen, der Mann wäre tot. Aber nun.


  Vaders Lippen verzogen sich hinter seiner Maske zu einem Raubtiergrinsen.


  Es ist lange her, alter Freund, dachte er. Zu lange.


  Bis bald.
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